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S ſehr man ſich auch angelegen ſeyn laͤßt, 
Kuͤnſte und Gewerbe, durch Mittheilung eigener 
und fremder Erfahrungen und Bemerkungen zu 
vervollkommnen, ſo wird doch dieſer Zweck bey 
weitem nicht in dem Maaße erreicht, als es die 
Abſicht verlangt; weil der Gewerbsmann weder 
Geld noch Zeit genug hat, eine für ihn brauch⸗ 

bare Bibliothek ſich anzuſchaffen, und dieſelbe 
gehoͤrig zu benutzen. Gemeiniglich fehlt es ihm 
auch, ſo geſchickt er auch in ſeinem Metier ſeyn 
mag, an hinlaͤnglicher Kenntniß auslaͤndiſcher 
Sprachen, und uͤberdieß, wird er, wenn etba 
gar noch ein Mangel an gehoͤriger Beurthei⸗ 
| lungskraft dazu kommt, ſtatt belehrt zu werden, 
irre geführt, und er hat alsdann Urſache genug, 
feine Lectüre durch — © (Minus null) aus- 
zudruͤcken. 
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Gegenwaͤrtiges Kunſtbuch hat die Abſicht, 
ihn fuͤr eine weitlaͤuftige Lectuͤre, und fuͤr den 
verſagten Nutzen, welchen er etwa aus derſel⸗ 
ben gezogen haben wuͤrde, ſchadlos zu halten, 
und ſo zufrieden er auch mit ſeinen ſich bereits 
erworbenen Kenntniſſen zu ſeyn Urſache haben 
mag, ſo wird in demſelben ſich ihm doch Man⸗ 
ches darſtellen, welches ihm zu wiſſen nicht gleich⸗ 
guͤltig ſeyn kann. 


Gefäßen abzunehmen. 


1 


Gold von vergoldeten 


Man nehme eine Unze Scheidewaſſer, eben ſo viel 
Brunnenwaſſer, eine halbe Unze Kochſalz, und eine 
Drachme Salmiak, ſetze alles uͤber das Feuer, und 
tauche das Gefaͤß hinein, von welchem man das Gold 
abnehmen will. Man nehme es bald wieder heraus, 
und fahre mit einer Drathbuͤrſte darüber, Das Gold 
wird in der Fluͤſſigkeit bleiben, und man ſchlaͤgt es 
dadurch nieder, daß man in die es Koͤnigswaſſer noch 
einmahl ſo viel gemeines Waſſer gießt, oder aber, daß 
man es ein wenig kochen läßt. Legt man ein Stüd- 
chen Kupfer hinein, ſo haͤngt ſich das Gold an das 
Kupfer. 
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Gold von vergoldetem Holzwerke auf eine leichte Art 
abzunehmen, und es wieder zu benutzen. 


Da durch die Vergoldung hoͤlzerner Geraͤthſchaf— 
ten viel Gold außer Gebrauch geſetzt wird, ſo iſt es 
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gut, es wieder in denſelben zu bringen, und hiezu 
bedient man ſich folgender Methode: 

Man weichet das vergoldete Holzwerk in kochend⸗ 
heißes Waſſer, und buͤrſtet das Gold in demſelben 
ab. Man dampft alsdann das Waſſer ab, gluͤhet den 
Ruͤckſtand, reibt ihn dann in einer glaͤſernen Reibe⸗ 
ſchale mit Queckſilber zuſammen, waͤſcht das Queck⸗ 
ſilber mit Waſſer aus, und drückt es durch Saͤmiſch⸗ 
Leder, da denn das Gold in dem Leder zuruͤckbleibt. 
Oder, man bringt es auf einen Treibſcherben, 
und verfluͤchtiget das Queckſilber. Hiedurch erhält 

man faſt die Haͤlfte des zur Vergoldung angewandten 
Goldes wieder. 


S322 ⁵ 777 ß Te I re 
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Der Alaun wird in Kuͤnſten und Gewerben ſo 
häufig gebraucht, daß es vielleicht nicht uͤberfluͤſſig 
ſeyn duͤrfte, hier eine genaue Beſchreibung deſſelben 
zu liefern: a 
Der Alaun iſt ein Mittelſalz, welches aus Dis 
triolſaͤure und reiner Thon - oder Alaunerde beſteht, 
und im Großen durch Auslangen verſchiedener Berg— 
arten, und durch Auskochen in bleyernen Pfannen und 
kryſtalliſtrender Lauge erhalten wird. Nach Bergmanns 
Unterſuchung enthalten hundert Theile des gemeinen 
Alauns acht und dreyßig Theile Vitriolſaͤure, achtzehn 
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Theile Alaunerde, und vier und vierzig Theile Waſ⸗ 
ſer. Außerdem enthaͤlt er gemeiniglich auch noch etwas 
Eifen in ſich. A: a 
Man hat überhaupt dreyerley Arten von Alaun, 
nähmlich 1) gemeinen, 2) Roͤmiſchen, und 3) Gra⸗ 
venhorſtiſchen. Der Roͤmiſche Alaun iſt von einer ro⸗ 
ſenrothen Farbe, und von broͤcklicher Beſchaffenheit. 
Die Steine, aus welchen er erhalten wird, befinden 
ſich in dem Gebiete von Civita = Vecchia im Kirchen⸗ 
ſtaate, und der Ort, wo dieſe Steine verſotten wer⸗ 
den, heißt das Alaunwerk della Tolfa. Er hat einen 
Vorzug vor dem gemeinen Alaun wegen ſeiner Rei⸗ 
nigkeit, obgleich nicht gelaͤugnet werden kann, daß er 
Eiſen enthaͤlt, welches aber ſo gebunden zu ſeyn ſcheint, 
daß es in der Faärbekunſt nicht allein keinen Schaden 
verurſacht, ſondern ſogar die Schoͤnheit der Farben 
erhoͤhet, welches durch den gemeinen nicht erreicht wer⸗ 
den kann. 
Der Gravenhorſtiſche oder Braunſchweigiſche 
Alaun, iſt eine Nachahmung des Roͤmiſchen, jedoch 
bloß der roͤthlichen Farbe nach. Indeſſen geſteht man 
ihm zu, daß er, in der Faͤrbekunſt, vor dem gemeinen 
Alaun in ſofern Vorzug habe, daß er weit kraͤftiger 
auf die Faͤrbeſtoffe, z. B. auf das Fernambukholz, 
wirkt, und der gefärbten Wolle mehr Glanz und Fe⸗ 
ſtigkeit giebt, als der gemeine. a 

Die Erfinder machen ein Geheimniß aus der Be⸗ 
reitung ihres Alauns, allein, geſchickte Chemiker, wel⸗ 
che ihn unterſucht haben, haben gefunden, daß es 
kein reiner Alaun iſt, ſondern, daß er, außer den 
eigentlichen Veſtandtheilen des gemeinen Alauns, noch 
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flüchtiges Laugenſalz, und aufgelößten Kobald, ja ſo⸗ 
gar etwas Arſenikaliſches, enthaͤlt; woraus dann folgt, 
daß er zum mediciniſchen Gebrauche nicht anzurathen iſt. 
Der Alaun, aͤußerlich gebraucht, iſt ein zuſam⸗ 
menziehendes Mittel. Doch dazu braucht man den we⸗ 
nigſten; hauptſaͤchlich aber wird er, wie oben erwaͤhnt, 
zur Faͤrberey angewandt, wo er denn dieſelbigen Dienz 
ſte leiſtet, welche das Gummi bey der Waſſermahlerey 
hervorbringt, und beſonders iſt es für Zeuge, welche 
carmoiſinroth gefärbt werden ſollen, nothwendig, daß 
ſie in Alaunwaſſer eingeweicht werden. Zur Bereitung 
der koͤrperlichen Farben wird er gebraucht, weil ſeine 
weiße Erde vor andern Erdarten geſchickt iſt, die Far⸗ 
betheilchen der mit Färbeftoff geſaͤttigten Bruͤhen in ſich 
aufzunehmen, und ſie koͤrperlich zu machen. Die auf die⸗ 
ſe Art verfertigten Pigmente werden Lackfarben genannt. 
Außer dieſen giebt es auch noch: 


ı) gebrannten Alaun. 


Da der Alaun, wegen der Menge ſeines Kry⸗ 
ſtalliſationswaſſers, und wegen des daher entſtehenden 
ſtarken Aufblaͤhens, wenn man ihn auf trockenem We⸗ 
ge gebraucht, Schwierigkeiten verurſacht, ſo pflegt 
man ihn, um ihm dieſes Waſſer zu benehmen, zu 
brennen, oder zu caleiniren. Das geſchieht auf fol⸗ 
gende Art: 

Man zerſtoͤßt gemeinen Alaun zu einem groͤbli⸗ 
chen Pulver, ſetzt es in einer eiſernen Pfanne, Über 
ein Kohlenfeuer, und rührt es mit einem blechernen 
Loͤffel um. Der Alaun ſchmelzt geſchwind, und fließt, 
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wie Waſſer. Wenn er geſchmolzen ift, fo blaͤhet er 
ſich mit großen Blaſen ſtark auf, und man läßt ihm 
Zeit, ſich zu entwäffern, und ſich in ein weißes lo⸗ 
ckeres Pulver zu verwandeln, welches man dann auf 
einen Teller ſchuͤttet, und nachdem es völlig erkaltet 
iſt, gehoͤrig verwahrt. . 


5 Alaunerde, 


Dieſe Erde wird felten, und im ſtrengſten Ver⸗ 
ſtande, nirgends, in der Natur rein gefunden, ſon— 
dern, ſie muß aus dem Alaune, deſſen Grundbeſtand— 
theil ſie ausmacht, durch die Kunſt hervorgebracht wer- 
den. Und das geſchieht auf folgende Art: — . 
Man loͤſet Einen Theil Alaun in zehn Theilen Fo- 
chenden Waſſers auf; dann nimmt man anderthalb 
Theile Pottaſche und loͤſt fie in ſechs und mehr Thei⸗ 
le kochenden Waſſers auf, filtrirt beyde Aufloͤſungen, 
und gießt alsdann kochendheiß, von der Pottaſchen— 
auflöͤſung ſoviel in die Alaunaufloͤſung, als zur Nie- 
derſchlagung der Alaunerde noͤthig iſt, oder, ſo lange 
man noch ein Aufbrauſen bemerkt. Dann laͤßt man 
dieſe Miſchung ein wenig kochen, und ſtellt ſie zum 
Erkalten ruhig hin. 1 8 

Hat ſich nun die Alaunerde zu Boden geſetzt, ſo 
gießt man die darüber ſtehende Fluͤſſigkeit, welche man 
zu vitriolifistem Weinſteine abdampfen kann, ab, ſuͤ⸗ 
Bet den Bodenſatz weiter gehoͤrig aus, gießet die helle 
Fluͤſſigkeit ab, bringet den weißen Satz auf eine mit 
Fließpapier belegte Ziegelplatte, und laͤßt ihn allmaͤh⸗ 
lig an der Luft trocknen. 
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4. 5 
Den feinen Hoͤlzern, welche zu zierlichen Geräthſchaf⸗ 
ten verarbeitet werden, beſonders dem Mahagony⸗ 
holze, eine ſchoͤne rothe Farbe zu geben, und diefe 
Farbe vor dem Verſchießen zu ſichern. 


Eines der koſtbareſten fremden Hoͤlzer iſt das Ma⸗ 
hagony, welches um Mexiko waͤchſt, und kaum erſt 
ſeit hundert Jahren, durch einen Zufall, in Europa 
bekannt geworden iſt. Es war namlich, unter ans 
derm Ballaſt, auch ein großer Block dieſes Holzes, 
mit einem Schiffe nach London gekommen, und hatte 
mehrere Jahre in dem Speicher des Schiffdeigenthit« 
mers gelegen, als, nach deſſen Tode ſein Erbe es fand, 
feine ungewöhnliche Härte bemerkte, und ſich eine 
Tiſchplatte davon machen ließ. Dadurch ward man auf⸗ 
merkſam, die angenehme Farbe deſſelben, die ſchoͤne 
Politur, welche es annimmt, und der angenehme Ge- 
ruch, den es von ſich giebt, gefielen fo ſehr, daß es 
bald das Lieblingsholz der Engländer ward, und noch 
jetzt wird es in beſonderm Werthe gehalten, und zu 
koſtbaren Meublen verarbeitet. Aber nicht alles Maha⸗ 
gonyholz iſt gleich ſchoͤn, das ſchoͤuſte und roͤtheſte 
waͤchſt in Jamaica, das von Havannah iſt ſchon blaſ⸗ 
ſer und von geringerer Feſtigkeit. 

So giebt es auch verſchiedene Beizen, um die 
eine oder die andere Farbe des Mahagonyholzes her— 
vorzubringen. Man verfaͤhrt dabey auf folgende Art; 
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Zuerſt macht man ein Polirpulver von praͤparir⸗ 
tem Bimſtein und gebrannten Alaun, beydes zu gleis 
chen Theilen; hiezu ſetzt man noch Galmepmehl, Zie⸗ 
gelmehl, und rothgebrannten Eiſenvitriol, von jedem 
einen halben Theil, und miſcht alles wohl untereinander. 

Dieſes Pulver (welches auch zu Schaͤrfung und 
Polirung feiner ſchneidender Stahlwaaren ganz vor 

trefflich dient), wird auf einen wollenen Lappen ge⸗ 
ſtreuet, mit welchem man das fertiggearbeitete Holz 
ſo lange reibt, bis eine gute Politur zum Vorſchein 
kommt. 

Hierauf bedient man ſich folgenden Beizwaſſers, 
welches jedem harten und feinen Holze eine ſchoͤne ro— 
the Farbe ertheilet, und die naturliche Farbe des Ma⸗ 
hagonpholzes noch mehr erhoͤhet. 

Man nimmt drey Pfund Stocklack, und kocht 

ihn ſo lange in ſechs Kannen Waſſer, bis alle Farbe 
ausgezogen iſt. Dieſes gefärbte Waſſer ſeihet man 
durch, thut ein Viertelpfund gemahlenen Krapp dazu 
und laͤßt nun alles bis auf drey Viertel einkochen. 

Man nimmt ferner ein Viertelpfund Cochenille, 
eben ſo viel Kermesbeeren, und zwey Unzen reine 
Scharlachfleckchen „welches man alles zuſammen in 
einem Topfe mit zwey Kannen Waſſer und einer Unze 
Pottaſche fo lange digeriren laßt, bis alle Farbe aus⸗ 
gezogen iſt. 

Dieſen Extract ſeihet man ebenfalls durch, und 
vermiſcht ihn mit dem vorherbeſchriebenen Decocte. 

Noch ſetzt man dieſer Miſchung ſo viel Scheide⸗ 
waſſer zu, als nöthig befunden wird, die Rothe der— 
ſelben zur gehoͤrigen Hoͤhe zu bringen. Mit dieſem 
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Beizwaſſer uͤberbuͤrſtet man das geſchliffene und polirte 
Holz ſo oft, bis daſſelbe eine ſchoͤne brennendrothe 
Farbe erhalten hat. 

Will man aber ein Mahagonyholz von einer lich⸗ 
tern Farbe nachahmen, ſo nehme man zwey Theile 
Faͤrberroͤthe und einen Theil Gelbholß, und koche bey- 
des in einer hinlaͤnglichen Menge Waſſers, ungefaͤhr 
eine Stunde lang. Mit dieſer kochendheißen Brühe 
ſtreiche man das Holz an, und wiederhole den Anſtrich, 
wenn er trocken geworden, ſo oft, bis man die ver⸗ 
langte Farbe erhalten hat. 

Oder, man uͤbergießt ein Loth Curcume und 
eben ſo viel pulveriſirtes Drachenblut, jedes beſonders, 
zwoͤlf Loth Weingeiſt in einem Glaſe, beyde Glaͤſer 
verſtopfe man einige Tage lang, ſtelle ſie in gelinde 
Wärme, ſchuͤttle fie oͤfters um, dann filtrire man fie, 
und zuletzt vermiſche man beyde Fluͤſſigkeiten in dem⸗ 
jenigen Verhaͤltniſſe mit einander, welches man zu ha— 
ben wünſcht. Bey jedesmahligem Gebrauche muß dies 
ſe Miſchung zuvor erwaͤrmt werden. Wenn der erſte 
Anſtrich trocken if, trägt man den zweyten und fo fort 
nach und nach mehrere auf. N 

Eine dunkle Mahagonyfarbe erhaͤlt man, wenn 
man zwey Theile Faͤrberoͤthe mit einem Theile Kam⸗ 
peſcheholz kocht, und damit wie vorher verfaͤhrt. Das 
genugſam mit dieſer Brühe uͤberſtrichene Holz wird 
dann, wenn es getrocknet, mit einer Pottaſchenlauge, 
welche man nach Gutdünken, und nach damit gemach⸗ 
ter Probe, mehr oder weniger ſtark macht, überfahren. 

Auch kann man die Farbe des Mahagonpholzes 
nachmachen, wenn man geloͤſchten Kalk, wie ihn die 
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Maurer brauchen, nimmt, und mit demſelben Kirſch⸗ 
baumholz, als welches am meiſten Aehnlichkeit mit 
jenem Holze hat, beſtreicht, den Anſtrich trocknen laͤßt, 
und ihn alsdann wieder abnimmt. 

Bey allen dieſen Beizen aber kommt es zuerſt 
auf die Wahl des zu beizenden Holzes an. Holz, 
welches an ſich ſchon eine gewiſſe Farbe hat, wie z. B. 
das Aepfel-Virn- und Nuß baumholz, ſchickt ſich nicht 
zur Mahagonpbeige, deſto beſſer aber das Ahornholz, 
welches nicht nur in Anſehung ſeiner Conſiſtenz, der 
Beitze, und der darauf folgenden Politur dem Maha— 
gonyholze aͤhnlich iſt, ſondern auch wegen feiner wei— 
ßen Farbe alle Arten von Beitzen mit der größten Rein⸗ 
heit derſelben annimmt. ' 

Damit jedoch die Farbe nicht verſchieße, und die 
Oberflache zugleich den gehörigen Glanz bekomme, 
uͤberziehet man das gebeitzte Holz mit einem weißen 
Copalfirniß. a 


Rothe Beitze. 


Man kann auch Holz mit der aus Fernambuk be⸗ 
reiteten Dinte, roth beitzen. Die rothe Dinte muß, 
bevor man fie gebraucht, heiß gemacht, und, nachdem 
der eine Anſtrich geſchehen, der andere nicht eher auf⸗ 
ee werden, bis der vorhergehende wohl getrock⸗ 
net iſt. | 

Das gebeigte Holzwerk kann alsdann „entweder 
mit einem Lackfirniſſe uͤberzogen, oder, mit Polirwachs 
abgerieben werden. 5 
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Blaue Beitze. 


Man bedient ſich hierzu der Indigaufloͤſung, und 
verfaͤhrt damit, wie bey den andern Holzbeitzen. 


Gelbe Beige’ 


Man vermiſche eine Unze Curcume mit einem 
Noͤßel Weingeiſt, und laſſe dieſe Miſchung einige Ta⸗ 
ge ſtehen. Alsdann ſeihe man die Farbenbruͤhe durch, 
und ſtreiche das Holz, welches auf alle Faͤlle ſchon an 
ſich ſelbſt ſo hell als moͤglich ſeyn muß, zu verſchiede⸗ 
nenmahlen warm an. | 

Oder: Man ſiede das noch ungefaͤrbte Holz zu— 
voͤrderſt in Alaunwaſſer. Dann koche man zwey Theile, 
Avignonsbeeren, oder, in deren Ermanglung Kreuz 
beeren mit einem Theile Pottaſche eine Stunde lang, 
dann nehme man das Holz aus dem Alaunwaſſer here 
aus, und lege es in dieſe heiße Bruͤhe ungefaͤhr eine 
halbe Stunde lang, oder noch laͤnger. 


Grüne Beitze. . 


Man löſe gemeinen Grünfpan in Weineſſig, oder 
kryſtalliſirten Grünſpan in Waffer auf, überpinfle das 
Holz warm damit, und wiederhole dieß, wenn der. 


Anſtrich trocken iſt, ſo oft, bis die Farbe die gehoͤrige 
Dunkelheit hat. i ö 


Grünes Ebenholz. 


Man koche Aeactenholz mit grünen Nußſchalen 
und einer ſchwachen Infuſton von Gallaͤpfeln und Vi⸗ 
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triol N und miſche jedesmahl gemeines Gummi und 
Weingeiſt darunter, ſo bekommt es davon eine Farbe, 
wie gruͤnes Cbenholz, und laͤßt ſich ſehr gut bearbeiten. 
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Schwarze, dem Ebenholze aͤhnliche Beitze. 


Man koche eine beliebige Menge Braſilienholz fo 
lange in Waſſer, bis das Waſſer eine violette Farbe 
erhalten hat. Dann ſetze man etwas Alaun dazu, und 
wenn dieſer aufgeloͤßet iſt, trage man dieſe heiße Brit= 
he mit einer Buͤrſte auf das Holz. Dann gieße man 
Eſſig auf Eiſenfeilſpaͤne, thue etwas weniges Salz 
hinzu, und ſtelle den Topf ein paar Stunden lang in 
heiße Aſche. Hierauf ſtreiche man das violetgefaͤrbte 
Holz mit dieſem Eſſig an, es wird ſogleich ſchwarz da⸗ 

von werden. Um aber die Farbe dauerhaft zu machen, 
wiederhole man dieſe ganze Operation noch einmahl. 
Wenn alles trocken iſt, polire man das Holz 
mit Wachsleinwand, oder mit Zwiebelſchalen. 
Das beſte Holz für dieſe Beige iſt das Virn⸗ 
baumbolz. 


. Be 0 J { 
Flecken aus dem Mahagonpholz zu bringen, und 
dem Holze einen feinern Anſtrich zu geben. 


) Sind die Flecken vom Waſſer entſtanden, fo muͤſ⸗ 
fen. fie mit Schachtelhalme, oder mit Fiſchhaut ab⸗ 
gerieben werden. 5 | 
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2) Tinten, oder andere Beitzflecken müffen durch den 


Hobel weggebracht werden. 
Alsdann nehme man Terpentinoͤhl und gelbes 
Wachs, von jedem gleich viel, ſchneide das Wachs in 
Spaͤne, thue es, nebſt dem Terpentinoͤhle, in ein 
Tröpfchen, mache ein Papier daruber, und laſſe es 
über Nacht ſtehen, ſo wird daraus eine Salbe, vor 
welcher man etwas auf einen wollenen Lappen ſtreich 
und mit demſelben das Holz wohl reibt. 

Mit dieſem Polirwachſe kann man die Oberflaͤch 
der gedachten Holzwaaren von Zeit zu Zeit erneuert 
So lange ſie aber noch neu ſind, oͤhle man fie zumei 
len mit einem von der Aloewurzel gefärbten duͤne 


Leinoͤhl-Firniſſe. 
6. b 
P ergamentleim zu machen. 


Man ſchneide von ſauberem weißen Kalbspert 
ment ganz kleine Stückchen ſoviel man will, gieße 
viel Waſſer darauf, daß ſie dadon bedeckt werde 

laſſe ſie ſo lange kochen, bis, wenn man einen 7 
pfen auf einen zinnernen Teller fallen läßt, er ! 
Gallerte erſcheint. Dann ſeihe man dieſen Abſud du 
ein Tuch, und hebe ihn im Keller auf. Man me 
jedoch nicht mehr, als man auf einmahl noͤthig k 
denn er verdirbt leicht. Schaafleder taugt dazu nie 
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| 7: 
Den Lein zu verbeffern. 


Aller Leim hat den Fehler, daß er, wenn er an 
feuchten Orten liegt, Feuchtigkeit anziehet. Dem kann 
man abhelfen, und überhaupt den Leim verbeſſern, 
wenn man beym Kochen etwas Alaun zuſetzt, wodurch 
er noch beſſer bindet. Man nimmt zu einem Pfund 

Leim ohngefaͤhr ein bis zwey Loth Alaun, a 

Der Leim muß aber ſchon voͤllig gekocht ſeyn N 

ehe man den gepulverten Alaun zuſetzt. Man muß ihn 
auch nicht auf einmahl, ſondern in kleinen Portionen 
zuſetzen, weil der Leim ſonſt aus dem Tiegel läuft. 

Der Leim wird durch den Alaun auch weißer, 
und es wuͤrde wahrſcheinlich von Nutzen ſeyn, wenn 
die Leimſieder ſich, auf vorbeſchriebene Weiſe, des 
Alauns bedienten. a 8 
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8. 

Ueber das Gerben des Leders; nebſt Seguin's 

neuen Methode, die Haͤute in wenig Tagen zu ger⸗ | 

ben, und gahr zu machen, 


Die Arbeit des Gerbers iſt eine der langwierige 
fen‘, weil oft zwey Jahre, ja dreyßig bis ſechs und 
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dreyßig Monathe dazu erfordert werden, und man un⸗ 
ter achtzehn Monathen ſelten ganz damit zu Ende kommt. 
Jetzt kann man dieſe Operation um vieles abkuͤrzen. 
Der Zweck des Gerbens iſt, die Haͤute der Thies 
re fo zuzubereiten, daß fie der Feuchtigkeit lange wie 
der ſtehen koͤnnen, ohne dadurch merklich verändert ‚oder 
durchdrungen zu werden. N 5 
Dieſe Arbeit beſtehet in vier verſchiedenen Ver⸗ 
richtungen, wovon die drey erſteren der vierten, in 
welcher eigentlich das Gerben beſtehet, zur Vorberei⸗ 
tung dienen. ah 
Zuerſt muͤſſen ſowohl die friſchen als die trockenen 
Haute eingeweicht werden; die friſchen, um ſie vom 
Blute, Fleiſche, Fette, und von andern Unreinigkei⸗ 
ten zu ſaͤubern, und die trocknen, um ſie zu erweichen. 


Behandlung mit Kalk. 


Nachdem ſie nun eingeweicht geweſen ſind, wer⸗ 
den ſie in Kalkbaͤder gelegt, welches man das Aeſchern 
nennt. So werden die gut abgewaſchenen Haͤute nach 
und nach, in drey verſchiedene Bäder gebracht, die, 
je nachdem man friſchen Kalk dazu genommen, oder 
den ſchon genutzten dazu gebrauchte, die Nahmen: tod⸗ 
tes, ſchwaches, oder friſches Schwitzbad, haben. 

Die Arbeit des Aeſcherns, oder des Schwitzens, 
fängt jedesmahl mit dem todten, oder mit dem ſchwa⸗ 
chen Schwitzbade an, und man läßt die Haͤute ſo lan⸗ 
ge darinn, bis die Haare gut abgehen. 

Alsdann werden ſie abgehaͤret, von allen Fleiſch⸗ 
faſern vollkommen gereinigt, und aus dem todten in 
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das ſchwache, und aus diefem in das neue Schwigbad 
gebracht, in welchem letztern man ſie laͤßt, bis ſie gut 
aufgelaufen, oder, nach dem Ausdrücke der franzoͤſi⸗ 
ſchen Gerber: „bis das Korn gut aufgegangen.“ Zu 
diefer Operation laͤßt ſich Feine Zeit beſtimmen; manch⸗ 
mahl dauert ſie zehen Monate, manchmahl nur vier. 
Im erſten Fall laͤßt man ſie vier Monate im todten 
Schwitzbade, eben ſo lange in dem ſchwachen, und 
zwey Monate in dem friſchen oder neuen. 
Hierauf werden ſie mehreremahle in Flußwaſſer 
ausgewaſchen, und wiederholt auf den Bock geſpannt, 
ſowohl auf der Fleiſchſeite, als auf der Narbenſeite. 
Dieß nennt man Abkehlen, um allen Kalk wieder her— 
auszuarbeiten. re 4 WAREN 
Zuletzt werden fie mit dem Gerbſtahle bearbeitet, 
oder gewalkt, um ſie biegſam und geſchmeidig zu machen. 
Sobald nun die Haute dieſe drey Vorbereitun— 
gen durchgegangen, ſind ſie erſt fähig, die Lohe anzu⸗ 
nehmen; und hiemit faͤngt das eigentliche Gerben an. 
5 Man hat, zu dieſem Ende, große hoͤlzerne Kuͤbel 
oder Troͤge in der Erde ſtehen. Der Boden derſelben 
wird mit einer Lage alter Lohe belegt, uͤber welche 
eine zweyte Lage von neuer Lohe koͤmmt. Auf dieſe 
wird die praͤparirte Haut gebreitet „ und wieder mit 
neuer Lohe bedeckt, u.f.f,, bis die letzte Haut hinein⸗ 
gelegt worden. Dann gießt man einen Eimer voll Waſ⸗ 
ſer in den Kuͤbel, und bedeckt Alles mit einer dicken 
Lage alter Lohe. 

Drey Monate nachher nimmt man die Haute wie⸗ 
der heraus, und legt fie in friſche Lohe, in welcher ſie 
ebenfalls vier Monate bleiben muͤſſen, und dieß wird, 

2 * 
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nach fünf Monaten, noch einmahl wiederholt. Dieſes 
zuſammen macht gerade ein Jahr aus. Manche Ger⸗ 
ber laſſen fie aber noch langer darin, und behaupten, 
die Haͤute werden won deſto bet 


Sehandtung mit Berte. 


Statt die Häute mit Kalt guzußtreiten‘, oa 
fie manche Gerber in Gerſte. Man weicht naͤmlich 
Gerſtenmehl in Waſſer ein, und laͤßt es, mit Sauer⸗ 
teig oder Bierhefen aufgehen Nachdem nun die Haͤute 
gut abgewaſchen, legt man ſie in die ſchwaͤchſte dieſer 
Beitzen, und ſo, nach und nach, in vier andere. 

Die erſtere dieſer Beitzen dient zum Abwaſchen | 
der Haͤute; die zweyte, zum Wegſchaffen der Haare 
und der Fleiſchfaſern; die dritte heißt die neue Brühe, 
oder die neue Beitze, ſie macht die Haͤute aufgehen 
und naͤhret ſie; die vierte endlich, N die zweyte 
neue Beitze.. 

Dieſe Arbeit Doki gewöhnlich fünf Wochen im 
Some, und etwas länger im Winter, erfordert aber, 
befonders im Sommer, große Aufmerkſamkeit. 

Es laſſen ſich aber, nicht bloß mit der Geiß al⸗ 
lein, ſondern auch mit mehreren anderen Subſtanzen, 
dergleichen Beitzen verfertigen. So bereiten, z. B. die 
tartariſchen Kalmucken ihre Haͤute mit ſaurer Milch, 
oder mit gegohrner Milch, welche gleichfalls ine faure 
Milch iſt 

Nachdem die Haute aus dieſen Beizen rüber Brü- 
hen, herauskommen, werden ſie gut gewaſchen, und 
in eine mit igen. zemachte She gelegt; dieß 
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nennt man die rothe Beige, zum Unterſchiede der an⸗ 
dern, die gewoͤhnlich weiße Beitzen genannt werden. 
und auge werden fie in die Lohgruben gelegte 


Befandlung mit Lohbrühe. 


Dieſe Behandlung iſt 5 Lüttich erfunden worden, 
weßwegen auch das alſo bereitete Leder Luͤtticher Leder 
genannt wird. In England wendet man ſte faſt allgemein 
an, und, ſeit mehreren Jahren, auch in Frankreich. 

Dieſe Methode erfordert ebenfalls vier Vorberei— 
tungen. Die erſte beſtehet darin, daß man die Häute 
erhitzt, damit die Haare abgehen. Die zweyte, daß 
man fie abwaͤſcht; die dritte, daß man fie in der Loh⸗ 
bruͤhe aufgehen macht, und die vierte, daß man fie 
mit Lohe in die Grube bringt. 

Das Erhitzen geſchiehet folgendermaſſen: Man 
beſtreuet die Hälfte einer Haut mit einem bis andert⸗ 
halb Pfunden Salz, legt die andere Haͤlfte darüber, 
und faͤhrt ſo mit den ſaͤmmtlichen Haͤuten fort. Dann 
legt man dieſe zuſammengebogenen Haͤute über einan⸗ 
der, woraus eine Gaͤhrung entſtehet, welche die Haare 
abfallen macht. 

Auch kann man die Haͤute i in einer warmen Stu⸗ 
be erhitzen, wenn man ſie auf Stangen aufhaͤngt. in 
Haare gehen binnen drey bis vier Tagen, und, 
Sommer etwas fruͤher ab. 

Wenn ſie enthaart ſind, wäfht man fie in einem 
Fluße aus, um ſte vollends in reinigen, und ſie zum 
Aufgehen geschickt zu machen, dann werden ſie in die 
Lohbruͤhe gethan, d 
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Die Lohbrühe wird aus alter Eichenrinde, oder 


aus gebrauchter Lohe, verfertigt. Man thut naͤmlich 
die Eichenrinde, oder die Lohe, in die Gruben oder 
Gefäße, und gießt Waſſer darüber; dieſes Waſſer ſei⸗ 


het ſich durch, wird unten, in einem anderen Gefaͤße 5 


wieder aufgefangen, und nochmahls uͤber dieſelbe Rin⸗ | 


de gegoſſen, bis es hell und roth abgeht. 

Aus dieſer Brühe bereitet man die Beitzen, und 
legt die Haͤute aus einer in die andere; die letzte nennt 
man die Ruhebeitze, weil man die Haͤute laͤnger in 
derſelben liegen läßt. Die gewöhnliche Zeit iſt vier und 
zwanzig Tage, auch muß die Lohe alle vier und zwan⸗ 
zig Stunden erneuert werden. Nach Verlauf der vier 
und zwanzig Tage werden die Haute in die Grube gelegt. 

Zu Lüttich bleiben die Haͤute länger als ein Jahr 
in den Gruben, und man begießt ſie haͤufiger, als in 
Frankreich zu geſchehen pflegt. Zuweilen giebt man ih⸗ 
nen ſogar eine vierte Lohe. 

Die Engländer füllen ihre Gruben fo mit Waſſer 
an, daß die Haͤute beynahe darin ſchwimmen; auch 
laſſen fie dieſelben in der neuen Brühe länger liegen. 


Behandlung nach daͤniſcher Art. 


Nachdem die Haͤute die gewoͤhnliche Vorberei⸗ 
tung, Bruͤhen, ꝛc., erhalten haben, werden ſie, in 
Geſtalt eines Sacks, zuſammengenaͤhet, mit Lohe und 
Waſſer angefuͤllt, dann auch die Oeffnung zugenaͤhet, 
und fo in Gruben gelegt, die mit Lohbruͤhe angefuͤllet 
ſind. Hierauf beſchwert man ſie mit Steinen, damit 
der darinn enthaltene Stoff beſſer zuſammen gedruͤckt 
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werde; man ſchlaͤgt fie ſogar, und wendet ſie jedes⸗ 
mahl um. Auf dieſe Weiſe iſt das Gerben in zwey bis 
drey Monaten geend igt. 

Allein, die auf dieſe Art gegerbten Haͤute wer⸗ 
den ſehr auseinander gedehnt, daher fie auch duͤn ner 
find, und aus dieſem Grunde iſt dieſe Art zu gerben 
dem ſtarken Leder nicht ſo zuträglich. 

Dieß ſind die verſchiedenen Methoden, das ſtarke 
Leder zu gerben. Mit dem dünneren Leder hingegen, 
z. B., mit Kalbfellen, verhält es ſich anders. 

Di.eſe Art Felle werden zuerſt ausgewaſchen, und 
abgehaart; man laͤßt fie aber nicht aufſchwellen, fon- 
dern ſie kommen in die neue Beitze, und werden dann 
in der Grube in die Lohbrühe gelegt, in welcher ſie 
auch nicht ſo lange liegen bleiben. Kalbfelle, z. B. er⸗ 
halten nur zwey Rinden. Wenn die Felle aus den Gru⸗ 
ben kommen, muß man ſie im Schatten trocknen laſſen. 


Seguins neue Methode, die Haͤute binnen we⸗ 
nig Tagen zu gerben. 


| Diefe Methode beſtehet, wie die andern, in dem 
Auswaſchen, im Enthaaren, im Aufſchwellen, und in 
dem eigentlichen Gerben. Allein die Abaͤnderungen, 
mit denen dieß Alles geſchiehet, beſchleunigen dieſe Ar⸗ 
beiten ſo ſehr, daß einige Tage dazu hinreichend ſind, 
wozu man ſonſt Jahre noͤthig hatte. f 

m Seguin hat, in Gegenwart einer dazu verord⸗ 
neten Commiſſion, Verſuche mit hundert und zehen 
Haͤuten von Ochſen, Kaͤlbern, Kühen, Pferden, Schaa⸗ 
fen, Ziegen ꝛc., angeſtellt. 
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1) Das Aus waſchen geſchieht faſt eben fo, wir ge⸗ 
woͤhnlich, nur mit dem Unterſchiede, daß, ſtatt die 
Haͤute, ohne Auswahl, über einander zu legen, er 
ſeine Haͤute ausbreitet, damit ſie vom Waſſer auf 

allen Puncten beſpuͤhlet werden konnen. 8 


2) um die Häute su enchgaren, chat er Kalk in die 


Beitze, ruͤhrte alles ſtark unter einander, und hieng 
die Haute, nachdem ſich der Kalk niedergeſchlagen, 
und er jede Haut zuvor in zwey Stücke geſchnitten 
batte, in ſenkrechter Richtung hinein. Wenn das 
Kalkwaſſer ſchwaͤcher wird, rührt man wieder fri⸗ 

ſches ein. | Kb EZ 


Nachdem nun die Haute acht Tage lang in die⸗ 
ſer Beitze gehangen, nimmt man ſie heraus, und dann 
laſſen fie ſich gut entharren. Seguin hofft ſogar, 
die Haare in noch kürzerer Zeit ausfallen zu machen, 
und zwar dadurch, daß er die ſchwache Loh - Brühe, 
welche keinen Gerbeſtoff mehr enthält, mit einem Tau⸗ 
ſendtheile Vitriolſaͤure nach und nach verſetzt. 

Auf dieſe Art laſſen ſich die Haͤute nicht nur leicht 
und ſchnell von allen Haaren und von den noch daran 
befindlichen Fleiſchtheilen ſaͤubern, ſondern fie ſchwellen 
auch gut auf, und Seguin war mit dem Erfolge ſo 
wohl zufrieden, daß er in ſeiner eigenen Lederfabrik 
keine andere als dieſe Methode be folgte. 

Er wendete noch ein anderes Mittel an, um die 
Haare und das Fleiſch wegzubringen, naͤmlich, Er⸗ 
bitzung, indem er die Häute in einer Baͤhſtube, in 
welcher er einen gewiſſen Grad der Hitze unterhielt, 
auf haͤngen ließ. \ 
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Dieſe Operation koͤnnte auch durch das Abſcha⸗ 
ben geſchehen, und das würde die geſchwindeſte Mes 
thode ſeyn; allein, Seguin fand folgende Schwie⸗ 
rigkeiten dabe: i ee e 
1) Glaubt er, daß die Haͤute mit einer beſonde⸗ 
ren dünnen Haut bedeckt ſind, welche durch das ges 
woͤhnliche Beitzen zerſtoͤrt wird. 

2) Haß dieſe Haut nicht durch das Schaben, 
wohl aber durch die Beige abgeht. a 
3) Daß, wenn dieſe Haut nicht zerſtoͤrt wird, 
die Lohbruͤhe nicht in das Innere der Haut eindrin⸗ 
gen kann, beſonders auf der Narbenſeite, welches dann 

die Arbeit um Vieles verlaͤngert. 7 ET, 

Die Engländer bedienen ſich zum Wegbeitzen der 
Haare des Taubenmiſtes. Man koͤnnte auch ein Alcali 
dazu nehmen, wenn es nicht zu theuer waͤre. Die Com⸗ 
miſſarien hielten dafür, daß, wenn man Schwefel in 
der Schwitzſtube verbrennte, die daraus entſtehende 
Saͤure das Enthaaren beſchleunigen wuͤrde. 

Das Aufſchwellen der Haͤute hat Seguin in 
Kuͤdeln vorgenommen. In dieſe that er Waſſer, in 
welches er ein Fünfzehnhunderttheil Vitriolſaͤure goß, 
und es nachher bis auf ein Tauſendtheil vermehrte. 
Dadurch ſchwollen die Haͤute, in Zeit von acht und 
vierzig Stunden, vollkommen auf. Das ſicherſte Zei⸗ 
chen iſt, wenn die Haͤute, bis in ihr Innerſtes, eine 
gelbe Farbe erhalten; und das kann man ſehen, wenn 
man ein Stückchen an den Enden der Haut abſchneidet. 

Dieſe Methode des Aufſchwellens befolgt auch 
Maebride, jedoch mit dem Unterſchiede, daß Se 

guin weit weniger Vitriolſaͤure dazu nimmt, als jener. 
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Seguin behauptet ferner, das Aufſchwellen ſey 
gar nicht einmahl noͤthig, und er habe Haͤute, ohne 
ſie aufſchwellen zu laſſen, eben ſo gut gegerbet, als 
wenn er dieſe Operation damit vorgenommen. Er be⸗ 
hauptet ſogar, die Haͤute wurden dadurch weniger po⸗ 
ros, und widerſtuͤnden dem Waſſer beſſer. 

Er giebt die Lohe nicht nach der gewöhnlichen 
Art, legt auch ſeine Felle nicht in die Grube, ſondern, 
er bedient ſich dazu einer nen und verfaͤhrt 
8 N 

Er ließ eine Reihe Ziffer auf einem Gerüſte ne⸗ 
ben einander ſetzen, etwa ſo wie es die Salpeterſieder 
machen; darunter wurden Kübel geſtellt, um den Saft 
aufzufangen. Dann wurden die Fäſſer mit Lohe ange⸗ 
fuͤllt, und Waſſer daruber gegoſſen, welches den auf- 
loͤsbaren Theil der Lohe aufnahm, und durch einen 
Hahn in den darunter ſtehenden Kuͤbel lief. Aus die⸗ 
ſem Kübel ſchoͤpfte man den Saft wieder aus, und 
goß ihn uͤber die Lohe im zweyten, und dann ins dritte 

Faß, u. ſ. f. bis alle Lohe ausgegoſſen war. Man kann 
dieſen Lohſaft ſo ſtark machen, daß er auf der Salz⸗ 
waage zehen bis zwoͤlf Grade anzeigt. 

Auf dieſe Lohe gießt man ſo lange friſches Waſ⸗ 
ſer, bis ſie ganz ausgeſogen iſt, und der Saft hell 
davon ablaͤuft, dann wird der geſammelte Saft ſorg⸗ 
faͤltig aufgehoben. In der Art nun, wie dieſer Saft 
angewendet wird, beſtehet eigentlich Seguins Me 
thode, und man erſtaunt über die ſchnelle Wirkung 
deſſelben. 

Zuerſt wird der Saft in einen Kübel gegoſſen. 
Dann ſchnetdet man den Kopf, die Füße, und einen 
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Streifen von jeder Seite des Bauchs von der Haut 
ab, weil dieſe Theile ſchwammichter und ſchlechter ſind, 
als die uͤbrigen. Alsdann wird die Haut der Breite 
nach, in zwey Stuͤcke geſchnitten, und beyde Stuͤcke, 
vermittelſt oben liegender Stangen und Bindfaden, in 
die Aufloͤſung, und zwar ſo gehangen, daß fie ſich nicht 
berühren. Dieß iſt ſehr nothwendig, und fie muͤſſen 
wenigſtens nur zwey Zolle weit von einander entfernt 
haͤngen. Der Kopf, die Füffe, und die abgeſchnittenen 
Bauchſtreifen, welche nicht ſo gut ſind, und die ſich 
leichter gerben laſſen, werden zuſammen in einen Kuͤ⸗ 
bel geworfen. 128 a 
Mit der ſchlechteſten Lohaufloͤſung faͤngt man zu⸗ 
erſt an, und haͤngt die Haͤute hinein, ſo wie ſie aus der 
Beitze mit der Vitriolſaͤure kommen. In dieſem Safte 
bleiben ſie nur eine bis zwey Stunden lang, und dieſe 
Zeit iſt hinreichend, der Narbe eine Farbe zu geben. 
Nachher werden ſie in ſtaͤrkere Aufloͤſungen ge⸗ 
hangen, und je ſtaͤrker dieſe Aufloͤſungen ſind, deſto 
ſchneller geht die Arbeit von ſtatten. Auf dieſe Art 
hat Seguin ſtarke Haͤute „in ſechs bis acht Tagen, 
andere in vierzehen Tagen, und noch andere, in zwan⸗ 
zig Tagen, gegerbt. 0 N 
Um nun zu ſehen, ob die Haͤute gehörig gegerbt 
ſind, ſchneidet man an einem Ende ein Stuͤck ſtarke 
Haut ab; ſieht man in der Mitte keinen weißen Streif 
mehr, ſo iſt die Haut vollkommen gegerbt „ und überall 
durchdrungen. a 
Sind die Haͤute aus der Lohbruͤhe genommen, 
fo muͤſſen fie ziemlich langſam getrocknet werden, das 
mit die Haut ſich nicht gegen das Fleiſch zuruͤckziehet. 
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Das geſchmeidige Leder wird zuerſt ausgewa⸗ 
ſchen, von Haaren und Fleiſche gereinigt, aber nicht 
aufgeſchwellet, ſondern, zuerſt in ſchwachen, nachher 
in ſtaͤrkeren Lohſaft gehangen, doch nie in einen fo 
ſtarken, wie er zu dicken Haͤuten erforderlich iſt. Auch 
find zum Gerben ſolcher geſchmeidigen Haͤute drey bis 
vier Tage hinreichend. Dieſe Methode hat, uͤber dieß, 
noch den Vorzug, daß man den Fortgang des Gerbens 
ſehr leicht bemerken kann, indem man nur eine Haut 
aufzuheben, und am Ende ein Stuͤck abzuſchneiden 
braucht. 

Bisher hat man geglaubt, die Wirkung der Lohe 
beſtehe darin, daß die Fibern der Haute in den Gru⸗ 
ben, durch fie, abgehärtet und zuſammengezogen wuͤr⸗ 
den. Seguin hingegen hat zuerſt beobachtet, daß 
eine beſondere Verbindung des Grundweſens der Lohe, 
oder des Gerbeſtoffs, und der Beſtandtheile der Haut 
da ſey, welche im Waſſer unaufloͤslich iſt, und daher 
die Haͤute, wenn ſie hinlaͤnglich von Lohe durchdrun⸗ 
gen ſind, gegen das Waſſer ſichern. Auch hat Seguin 
überzeugende Beweiſe dieſer Behauptung gegeben. 

Eine ungegerbte Haut loͤßt ſich, wenn man fie eine 
gehoͤrige Zeit lang in ſiedendes Waſſer legt, auf, und 
liefert, durch Annaͤherung ihrer Theile, einen ſtarken 
Leim. 

Gießt man Loh - Aufloͤſung auf aufgelößten ſtar⸗ 
ken Leim, ſo wird der Leim ſogleich, in Geſtalt einer 
weißen, faſerigen Materie, die ſich weder im kalten, 
noch in ſiedendem Waſſer aufloͤßt, niedergeſchlagen. 
Hieraus folgt, daß in den Gruben, ſo wie in den Kuͤ⸗ 
beln, die Haͤute no und nach, von dieſem gerbenden 


/ ® — (o) — 2 


Grundweſen, welches ſich mit dem thieriſchen Leime 
verbindet, und ihn im Waſſer unaufloͤslich macht, 
durchdrungen werden. Dieſer thieriſche Leim iſt alſo 
ein gutes Mittel, die Gegenwart des Gerbeſtoffs ſehr 
le icht zu entdecken. 1 * % 
Auch das Kalkwaſſer ift ein gutes Mittel, den 
Gerbeſtoff zu entdecken. Denn es verurſacht einen haͤu— 
figen Niederſchlag, und ſchlaͤgt ihn ganz nieder. Der 
Lohſaft behaͤlt zwar noch Farbe, aber zum Gerben taugt 
er nicht mehr, und ſchlaͤgt auch den aufgeloͤßten Leim 
nicht mehr nieder. 1 
Die Gallus - Tinetur, welche die Säure der Galle 
Apfel enthält, ſchlaͤgt die Leim - Auflöfung ebenfalls 
nieder. Man vermuihet jedoch, daß dieſe Eigenſchaft 
nicht von der Säure allein herruͤhre, und daß man 
dieſe Säure, oder faͤrbenden Stoff, von dem zuſam⸗ 
menziehenden Grundfioffe unterſcheiden muͤſſe, welcher 
letzte eigentlich die Eigenſchaft hat, zu gerben, Auch 
die Chinarinde enthält dieſen gerbenden Grundſtoff-. 
Das Urtheil der Commiſſarien über Seguins 
Methode war folgendes: 5 f 
1) Sie habe den großen Vortheil, die Arbeit mehr zu 
verkürzen, als jede andere. bi 
2) Sie erfordere weniger Zurichtung und Sucbibeik 
3) Sie ſey nicht ſo koſtſpielig, und gebe, bey gleicher 
Schwere der Häute, wenigſtens eben fo viel Leder. 
4) Sie liefere ein -Leder, welches wenigſtens eben ſo 
ſtark iſt, als ein anderes, welches auf die gewoͤhn⸗ 
liche Art bereitet worden. amen 
Allein I dieſe Seguineſche Methode hat das Un⸗ 
angenehme, daß man jedesuahl nur fo viel Loh⸗ Auf 
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loͤſung bereiten darf, als man gerade noͤthig bat, denn 
fie il der Wein-Gaͤhrung fähig, und gehet von dieſer 
in die ſaure uͤber, wodurch der Gerbeſtoff, entweder 
ganz, oder doch zum Theile geſtoͤret wird. Aus die⸗ 
ſer Urſache wird vorgeſchlagen, die Loh-Aufloͤſung in 
großen Wäldern, wo das Holz ſelten gefaͤllet wird, 
zu bereiten, und fie daſelbſt, durch Verdünſtung, in 
einen Extract einzudicken, der ſich beſſer er und 
a trans portirt werden kann. 


\ 


9 
Bortheilhafter Gebrauch der 8080 zum 
Gerben, wobey man die Eichentinde erſparen kann. 


Da der Holzmangel in Deutſchland von Zeit zu 
Zeit mehr einreißt, fo muͤſſen nothwendig auch die 
Baumrinden immer ſeltener und theurer werden. Die⸗ 
ſes würde den Aufwand der Gerber vergrößern, und 
das Leder theurer machen, und es iſt daher ſehr nuͤt⸗ 
lich, die dienlichſten Mittel, dieſem Uebel zu begegnen 
und ihm zu entgehen, mehr zu verbreiten und fie alle 
gemeiner bekannt zu machen. 
Es befindet ſich in der vortrefflichen engliſchen 
Schrift: Muleum ruſticum et commerciale eine 
Abhandlung über den Gebrauch der Tormentillwurzel 
zum Gerben, die von großem Nutzen iſt. 
Es iſt bekannt, daß die Theurung des Leders 
dae dem no . Theurung der Rinde zus 
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zuſchreiben iſt. Eichenrinde bringt, dadurch, daß ſie 
in die Poren eindringt, und ſich den Beſtandtheilen 
der Haut einverleibt, Feſtigkeit, Staͤrke, und Dichte 
heit der Theile hervor; und es laͤßt ſich nicht ohne 
Grund ſchließen, daß andere vegetabiliſche Koͤrper, 
welche eben dieſe Eigenſchaft haben, wahrſcheinlich die 
nähmliche Wirkung hervorbringen koͤnnen, wenn fie 
eben ſo, wie die Eichenrinde, angewendet werden. 

Wilhelm Maple, der Erfinder dieſes Sur⸗ 
rogats, bemerkt, daß Tormentill, und Fünffingerkraut⸗ 
wurzel, mit der Eichenrinde in einerley mediciniſche 
Claſſe geſtellet werden, und die naͤmliche Wirkung, 

vornehmlich die erſte, in einem noch hoͤheren Grade 
hervorbringen, als die Eichenrinde ſelbſt. 

Nach den in Irland von Maple und ſeinen 
Freunden in dieſer Sache angeſtellten Verſuchen, fand 
man, daß Alles, uͤber Erwarten gut einſchlug. Die 
Fuͤnffingerkrautwurzel gab zwar keine ſo gute Farbe, 

als die Tormentill, fie gerbte aber, in andern Rüd- 
ſichten, die Haͤute ſehr wohl. 

Die Tormentill entſprach den Erwartungen in ale 
ler Ruͤckſicht, reichlich; denn Farbe, Blume, Dicht⸗ 
heit, und Schwere in der gegerbten Haut waren ſo 
ſchoͤn und gut, als man es nur immer wuͤnſchen konn— 
te, und die Arbeit erforderte viel weniger Zeit, als 
wenn Rinde von der allerbeſten Art, waͤre gebraucht 
worden. f . 

Dieſe Behauptung gründet ſich aber nicht etwa 
auf einen einzelnen Verſuch, auf welchen man ſich, 
in der Regel, wenig verlaſſen kann; ſondern vielmehr 
auf vierteljaͤhrige Erfahrung, und wurde, durch das 


4 


32 — (0) — 


Zeugniß vieler Lohgerber, und Anderer, welche die 
Commitee des Hauſes der Gemeinen in Irland, ei⸗ 
gends zu Unterſuchung dieſer Sache vorladen ließ, 
nachdem ſie zuvor Alles genau und unpartheyiſch ge⸗ 
prüft hatten, als vortheilhaft beſtaͤtigt. 

Die Proben, welche vorerwaͤhnte ſunhkundige 
Maͤnner machten, waren folgende: 

Nr. 1. Ein Kalbfell aus der Lohe. 

Nr. 2. Ein Kalbfell ungeledert. f 

Nr. 3. Ein Kalbfell geledert. ie 

Jedes gegerbt und getrocknet, ungefähr ie | 
Pfund an Gewicht. 0, ® 
a Nr. 4. Ein Kalbfell ſehr ſtark und groß, un⸗ 
gefähr ſechs Pfunde an Gewicht. 0 

Nr. 5. Sieben oder acht ei Sopten aus ei⸗ 

nem Kalbfelle. 

Nr. 6. Ein Riemen: von einer Srindshaut sum 
Pferdegeſchirr. | 

Von allen diefen beweiſen Thomas Cor le 97 
und Patrik Shale, daß fie, ohne Rinde, und 
bloß mit Wurzeln, ſeyen gegerbt worden. 

Hander ſon, Lohgerbermeiſter, ſagte, er ſetze 
in die Guͤte der Proben Mißtrauen; er werde aber 
vollkommen zufrieden ſeyn, wenn er erſt ſaͤhe, wie ſich 
das Leder gehalten, nachdem es von einigen Brief oder 
Sänftenträgern wäre getragen worden. Die Farbe von 
Nr. 2. und 3. ſey nicht fo gut, als die von dem mit 
Rinde gegerbten; wobey er ein geledertes Kalbfell zum 
Vergleichen vorlegte. Er geſtand aber ein, die Pro⸗ 
ben waͤren durch und durch gahr und gut gegeibe) und. 
er könnte fie, wenn fie in einer Niederlage, 1 an⸗ 

ern 
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dern Fellen, die mit Rinde gegerbt worden, laͤgen, 
durchaus nicht von ihnen unterſchieden. Was Nr. 5. 
und 6. betraͤfe, fo würde die dickſte Rindshaut licht— 
farben werden, wenn man Zeit und Menge der Beitze 
darnach einrichte. | 

Der Lohgerber Dabfon meinte: die Proben 
wären nicht gut gegerbt, weil fie der Farbe des Felles, 
welches von Handerſon vorgezeigt worden, nicht 
gleich kaͤmen; in anderer Hinſicht aber, ſchiene ihm 
das Leder in ſeiner Art ſo gut zu ſeyn, als irgend eins, 
das mit Rinde gegerbet worden. 

Gibton, Obermeiſter der Lederer, verſicherte, 
die von Handerſon vorgezeigte Haut ſey von einer au— 
ßerordentlichen Farbe, es gebe nicht zehen dergleichen 
in Dublin, der Unterſchied in der Farbe ſey nur ſehr 

gering, er ſelbſt wuͤrde in Anſehung der Farbe dieje— 
nige, welche mit Wurzeln gegerbt worden, eben ſo 
gern nehmen, als Handerſons Haut. Uebrigens 
beftätigte er: alle Proben ſchienen ſehr gut gegerbt zu 
ſeyn, und er koͤnne fie auf keine Weiſe von den mit 
Rinde gegerbten Häuten unterſcheiden. 

Dr. Richard Helſham, Profeſſor der Na- 
turlehre, verſicherte, er trage ein paar Schuhe, deren 
Oberleder ſo gegerbt ſey, nun ſchon vier Mo nate lang 
Tag fuͤr Tag, und da er das Leder gern bis auf das 
Aeußerſte verſuchen wolle, ſo habe er ſte neu beſohlen 
laſſen, und ſeitdem auch ſchon einen Monat lang ge⸗ 
kragen. 

Was die Zeit betrifft, ſo waren die Proben Nr. 1. 
2. und 3. in fünf Monaten, Nr. 4. in neun Wochen, 
Nr. 5. in dier Monaten, ohne beſondere Eile noch 
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Methode, gegerbt worden, ſtatt daß, wie bekannt, 
zum Gerben mit Rinde drey bis fuͤnf Monate zu Kalb⸗ 
fellen erfordert werden, zum Sohlleder von erhabenen 
Kalbfellen, ſieben bis neun Wochen, und zu Rinds⸗ 
haͤuten, zehen bis dreyzehen Monate, welche, durch 
dieſe Art zu gerben, in neun oder zehen Monaten 
konnten zurecht gemacht werden. . N 
Auch die Koſten waren unbedeutend; denn, es 
wurde ein Theil der gebrauchten Pflanzen, das 
Pfund für drey Heller, gekauft. Dieſe Pflanzen ver⸗ 
loren ungefahr ein Drittheil durch das Trocknen; und 
ſonach reichten für weniger als fünf Schillinge “) Wur⸗ 
zeln, weiter, als vier Scheffel der beſten Eichenrinde. 
Damit nun Jedermann in den Stand geſetzt wird, 
dieſe Pflanze leicht ausfindig zu machen, mag hier ei— 
ne Beſchreibung derſelben folgenn: 
Tormentill, oder Ruhrwurzel, waͤchſt wild auf 
trocknen Weiden, oder auf gemeinen Triften. Die 
Pflanze hat eine dicke knolligte Wurzel, von rothbrau⸗ 
ner Farbe, welche zuweilen mit einer ſchwarzen Haut 
überzogen iſt. Sie iſt von einem ſehr zuſammenzie— 
henden Geſchmacke, und ſchieß viele Faſern aus. Sie 
hat gemeiniglich ſieben Blätter, welche an dem dußer- 
ſten Ende eines Fußſtengels ſtehen, von einer dunkel⸗ 
grünen Farbe, die an den Rändern kief eingeſchnitten 
und haaricht ſind. Aus der Mitte derſelben erheben 
ſich einige kleine ſchwache Stengel von roͤthlicher Farbe, 
und haaricht, zwölf bis achtzehen Zoll hoch, die kno— 
tig find. An jedem Knoten, oder Gelenke, iſt ein Blatt, 


„) Ein Schilling iſt ohngefähr 8 gr. oder 36 Kr. thein. 
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und zwey bis drey Stengel, die einige Blätter tra⸗ 
gen, und von verſchiedener Laͤnge ſind. Die Blumen 
beſtehen aus vier Blaͤttern von lichtgelber Farbe, auf 
welche die Saamen folgen. Der Blumenkelch hat acht 
Blaͤtter, vier große und eben ſo viel kleine. Wenn 
die Wurzel friſch iſt, ſo ſchießt ſie einige Sproſſen aus, 
die ſich über den Boden ausbreiten. An jedem Ge— 
lenke von einem Theile erheben ſich zwey bis drey Stie— 
le, deren jeder, am aͤußerſten Ende, fünf Blätter 
trägt; von dem andern Theile gehen einige Faſern, 
aus welchen Wurzeln werden. 

Gemeine Tormentill waͤchſt ſehr häufig in Hoͤlzern, 
in Graͤben, auf Huͤgeln, und in unfruchtbaren Gruͤn⸗ 
den. Sie waͤchſt beynahe allenthalben, am liebſten aber, 
auf bergigtem, duͤrrem, und oͤdem Erdreiche, denn die 
Wurzeln dringen ſelten tiefer, als vier bis fünf Zolle. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß man an der Rinde des 
Stengels dieſer Pflanze, wenn fie aus der Wurzel 
herausbricht, oftmahls Auswüchſe oder Knoten, die 
den Gallaͤpfeln der Eichen ähnlich ſind, entdeckt, und 
daß ſolche eben ſo, wie dieſe, den Inſekten zur Auf⸗ 
bewahrung ihrer Eyer und zur Fortpflanzung dienen; 
welches denn, wenn man den überaus feinen und un— 
terſcheidenden Geſchmack dieſer Thierchen in Erwaͤgung 
zieht, gar wohl als ein Beweis kann angenommen wer⸗ 
den, daß ihre Saͤfte einander gleich ſind. 

Die Wurzeln, welche auf den Bergen wachſen, 
ſind klein, kurz, und haben oft eine ſchwarze Schale. 
Diejenigen, welche an den Seen, und an Suͤmpfen 
wachſen) find groß, von heller Farbe, und einige von 
dieſen letztern wiegen jede über ein halbes Pfund. 
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Wenn man die Wurzeln ausſucht, ſo muß man 
die großen knotigen vorziehen, welche, wenn fie zere 
brochen werden, eine blutrothe Farbe mit Braun ver— 
miſcht haben, und diejenigen, welche eine ſtarke Pur⸗ 
purfarbe an dem Meſſer laſſen, wenn man fie zer— 
ſchneidet. 5 

Die beſte Zeit, dieſe Wurzeln einzuſammeln, iſt 
im Winter, oder zeitig im Fruͤhlinge; und, obgleich 
die ſaamentragenden Stengel und Blaͤtter im Winter 
verwelket, und abgefallen ſind, ſo giebt es doch noch 
einige Fußblaͤtter, welche bleiben; und an denen man 
ſie erkennen und auffinden kann. . . 

Ob aber gleich dieſe Pflanzen in ſolcher Menge 
wachſen, daß ſie zum Gerben vollkommen hinreichen, 
(denn bey dem Ausgraben der Wurzeln bleiben gemei- 
niglich einige abgebrochene Stucke, einige Faſern in 
der Erde zuruͤck, dieſe wachſen fort, und liefern neuen 
Vorrath), ſo iſt es doch nicht uͤberfluͤſſig, auf ihre Forts 
pflanzung einige Ruͤckſicht zu nehmen. 
| Eine gemeine Wurzel bringt, nach einer maͤßi— 
gen Berechnung, achthundert bis tauſend Saamenkoͤr⸗ 
ner hervor. Dieſe werden vom Winde, und durch an⸗ 
dere Zufaͤlle, ausgeſchuͤttet und zerſtreut, da denn ei— 
nige davon Wurzel faſſen, und neue Pflanzen hervor— 
bringen. 

Man kann den Einwurf machen, die Muͤhe, und 
die Koſten, ſie, wenn ſie zerſtreut ſtehen, zu ſammeln, 
würden ſehr groß, und einen betraͤchtlichen Vorrath zu 
erhalten, wuͤrden ſehr ungewiß ſeyn. Map be hat da⸗ 
her, weil die Wurzeln, wenn ſie in einer ſolchen Erde 
erbauet werden, welche ſich fuͤr ſie ſchickt, dadurch 
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weit groͤßer und ſtaͤrker, und auch wohlfeiler werden, 
ſich bemühet, ſie anzubauen, und das mit ſo gutem 
Erfolge, daß er von einem jeden Quadrat =» Yard *) 
drey Pfund Wurzeln erhalten hat. Nun hält aber ein 
Acker ſieben tauſend acht hundert und vierzig Quadrat⸗ 
Yards, wovon allenfalls Ein tauſend und acht hun— 
dert Yards, die, wegen durchgehender Fußſteige und 
Einzaͤunungen, migt koͤnnen benutzt werden, abgehen 
duͤrften. b 
Da nun die Wurzeln im erſten Jahre, nicht viel 
mehr, als Faſern, haben werden, ſo gebe man ihnen 
drey Jahre Zeit zum Wachſen, wiewohl, wenn man 
auch das vierte Jahr hinzuthaͤte, die Erndte es, durch 
einen Zuwachs, nicht allein in Anſehung der Quanti⸗ 
tät, ſondern auch der Qualität, hinlaͤnglich belohnen 
würde. Da nun nicht die beſten Länderepen dazu erfor- 
dert werden, ſo machte Maple folgende Berechnung 
des Aufwandes fuͤr dieſen Anbau. Drey Jahre Zinſen, 
zu fuͤnf Schilling den Acker, o Pf. 15. Schl. o d. 
zweymahl zu pfluͤg. u. zu eggen o — 12 — 6 — 
pflanzen 0 — „ — 6 — 
hacken - 1200 
die Wurzeln aufzugraben 1 —— — 
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in Allem 3 Pf. 15 Schl. 8.8.0 


Man nehme nun, daß jeder Quadrat- Yard nur 
die Haͤlfte von dem hervorbrächte, was vorher erwaͤhnt 
worden, und, daß das Pfund nur für. drey Heller 


*) Anderthalb Ellen. 
) Ohngefähr 23 Thaler, oder 41 fl. 20 kr. rhein. 
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verkauft würde, fo wird ſich die Summe des Ertrags 
auf ſieben und zwanzig Pfund, drey Schilling und 
ſechs Pence belaufen, wodurch ein höherer Gewinnſt 
entſteht, als alle unſere Feldfruͤchte, die jetzt gemei⸗ 
niglich gebaut werden, hervorbringen koͤnnen, und 
das Gerben kann ſonach, ohngefaͤhr mit der Hälfte 
des gegenwaͤrtigen Aufwandes, geſchehen. vr 

Geſetzt auch, dieſe Berechnung des Aufwandes 
und des Gewinnſtes waͤre nicht ſo ganz genau, ſo hat 
man ja Raum genug, auf eine billige Art etwas hin⸗ 
zuzuſetzen, ohne davon zu thun, und, ohne daß es 
der Sache einen ſonderlichen Nachtheil bringt. | 

Zweyerley Boden, oft auch ein und ebenderſelbe 
Boden, dürften vielleicht ganz verſchiedenen Aufwand 
erfordern. Je beſſer aber der Boden, und je beſſer er 
gebrochen iſt, deſto beſſer werden auch die Pflanzen 
gedeihen. ai A 65 

Die Fortpflanzung kann geſchehen, wenn man 
die Kronen der Wurzeln, oder denjenigen Theil, aus 
welchem das Kraut hervorſproßt, entweder im Herb⸗ 
ſte, oder im Fruͤhjahre, auf eben die Art pflanzt, wie 
den Meerrettig, indem man die Krone ſo ſpaltet, daß 
man auf jeder Spalte eine Knoſpe laͤßt, und ſie ohn⸗ 
gefaͤhr einen Zoll tief in die Erde ſetzt, und jedem Setz⸗ 

linge fünf bis ſechs Quadrat-Zolle Boden einraͤumt. 

ü Wenn man ein ſo bepflanztes Feld aufmachen 
wird, ſo wird man einen Ueberfluß von kleinen Wur⸗ 
zeln bekommen, welche aus dem verſtreuten Saamen 
und aus ſolchen Sproͤßlingen entſtehen, welche des 
Trocknens kaum werth, zum Pflanzen aber ſehr dien— 
lich find. Schneidet man nun von jedem aͤußerſten En⸗ 
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de der Wurzel ein Stuck, ungefähr einen halben Zoll 
lang, ab, ſo wird es ſehr gut wachſen, und es kann 
die ganze Wurzel in ſolche Stuͤcke zerſchnitten und ge⸗ 
pflanzet werden. Bey allem dieſem koͤnnen die Koſten, 
ſie zu pflanzen, erſparet werden. Wenn man ſie, 

vor dem Eggen, ausſtreuet, fo wird das Ueberfahren 
des Feldes damit ſie, oder wenigſtens den groͤßten 

Theil davon mit hinlaͤnglicher Erde bedecken. 

Man kann die Sproͤßlinge wie die Erdbeeren in 
den obangegebenen Jahrszeiten pflanzen, und dieſes 
Verfahren kann man, wegen der großen Anzahl faſri— 
ger Wurzeln, welche bereits aufgeſchoſſen ſind, fuͤr die 
allergeſchwindeſte Methode angeben. 

Die Saamenkoͤrner reifen im Auguſt, oder im 
September. Sie ſind, wenn ſie reif geworden, von 
brauner Farbe, weil ſie ſehr geneigt ſind, auszufal⸗ 
len, ſo muß die Zeit der Reife wohl in Acht genom⸗ 
men werden. Es wuͤrde daher vielleicht rathſam ſeyn, 
den Stengel, oder das Kraut, kurz zuvor, ehe der 
Saame voͤllig reif wird, abzuſchneiden, und ihn, auf 
einem Tuche, oder in einer Wanne, in die Sonne zu 
legen. Wenn der Saame trocken iſt, ſo reibe man ihn 
mit der Hand aus, und ſondere ihn ab. Im Maͤrz, 
wenn der Boden zubereitet iſt, kann man ihn ſaͤen und 
eggen, oder in den Boden bringen. Die Abſchnittlinge 
von den jungen Stengeln werden fortkommen, wenn 
man ſie im May pflanzt. 

Wenn man die Wurzeln ſammelt, muͤſſen ſie recht 
rein von der Erde abgewaſchen werden, weil ſie ſonſt 
wenn fie auf dem Lager liegen, Flecke bekommen. Bey 
ſchoͤnem Wetter werden ſie, wenn ſie nicht ſehr ſaftig 
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find, auf dem Boden ausgebreitet, bald trocken. Ein 
wenig Naͤſſe ſchadet ihnen nicht, wenn aber anhalten⸗ 
des Regenwetter einfällt, fo koͤnnen fie, eben ſo wie 
die Rinde, im Ofen getrocknet werden. | 

Wenn fie trocken find, muͤſſen fie, mehr der we⸗ 
niger, nach der Abſicht, zu welcher man ) ihrer be⸗ 
dienen will, zerquetſcht werden. Und, wenn ſie nun 
fo zubereitet find, fo verfaͤhrt man mit et fr, 
als wenn man mit Eichenrinde gerbte, 

' Die Tormentill wird bereits von einigen Völkern, 
die keine Eichenrinde haben, zum Gerben gebraucht, 
wie dieſes z. B. Debes von den en der In⸗ 
ſel Ferroe erzählt, 

Noch iſt zu bemerken, daß Woh Wiege 
Sechs Pfund von den getrockneten Wurzeln, welche 
zu etwas alter erſchoͤpfter Lohe gethan worden haͤtten 
ſechs Kalbfelle gegerbt, wovon drey unter Nr. 1. 2. 
und 3. waͤren vorgezeigt worden, und er glaube, ſechs⸗ 
zehen Pfund wuͤrden eben ſo viel vom Anfange gethan 
haben, wenn man auch Ahe von alter Mr binzu⸗ 
a gethan haͤtte. 
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N ER . 
Verſuche und Bemerkungen uͤber das Gerben des 
Ober- und Sohlleders durch verſchiedene Vegetabi⸗ 
lien, mit Ruͤckſicht auf die quantitativen Verhältniffe 
des darinn befindlichen gerbenden Stoffes, ihre Ver⸗ 
gleichung gegen die Eichenrinde und die Zeitraͤume, 
welche eine jede dieſer Subſtanzen zum Gahrmachen 
der Häute erfordert (von Dr. Hermbſtädt). 


Seit laͤnger als einem Jahre bin ich mit Verſu⸗ 
chen über die Ledergerberey, und beſonders über. dic 
Lohgerberey, beſchaͤftigt geweſen, welche theils die mög- 
lichſte Vervollkommnung dieſes Geſchaͤftes im Allge⸗ 
meinen, theils aber auch die Zuruͤckfuͤhrung deſſelben 
auf beſtimmte und wiſſenſchaftliche Grundſaͤtze zum 
Entzweck hatten. ö f 
Meine bisher daruͤber angeſtellten Arbeiten haben 
mich mit einigen nicht ganz unintereſſanten Refultaten 
belohnt ; und jene haben mich in den Stand geſetzt, 
eine feſtſtehende Theorie der verſchiedenen Manipulatio⸗ 
nen in der Gerberey und ihrer Erfolge zu gründen, 
| welche, da ſie aus reinen Erfahrungen entwickelt find, 
für den praktiſchen Gerber, wenn er ſolche ſtudieren 
will, hoffentlich nicht ganz ohne nuͤtzlichen Erfolg ſeyn 
wird. Ich bin jetzt damit beſchaͤftigt, meinen Erfah⸗ 
rungen über dieſen Gegenſtand eine ſoſtematiſche Form 
zu geben, und ſie in ein Ganzes zuſammenzuſtellen. 


1. 
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Da indeſſen die Vollendung dieſer Arbeit, einen von 

mir nicht zu beſtimmenden Zeitraum erfordern wird, 

fo lege ich hier vorläufig nur einen Theil derſelben zur 

Pruͤfung vor. 125 5 ö 

Was aber die nähere Beſtimmung und Entwick⸗ 
lung des Wiſſenſchaftlichen dieſes Gegenſtandes betrifft, 
ſo muß ich ſolches zu meiner ausfuͤhrlichen Abhandlung 
verfparen, worinn ſich dann auch eine weitere Ausein- 
anderſetzung der hier nur kurz vorgetragenen Bemer⸗ 
kungen finden wird. Gegenwaͤrtig begnuͤge ich mich, 
diejenigen Endzwecke nur im Allgemeinen zu eroͤrtern, 
welche ich durch meine Arbeiten zu erzielen bemuͤhet 
geweſen bin. Te 

Jene beſtanden: . 7915 

1) In einer genauen Prüfung und darauf gegruͤndeten 
Beurtheilung der von Seguin vorgeſchlagenen 
Schnell-Gerberey. a en 

2) In einer genauen Erforſchung der Möglichkeit, in 
den mit Eichenwäldern reich verſehenen, von Ger⸗ 
bereyen aber entfernt liegenden Gegenden, durch 
die Zubereitung eines Eichenloh⸗Extracts den zur 
Transportirung der Lohe erforderlichen Koſten-Auf⸗ 
wand zu vermindern; dem befuͤrchteten Mangel der 
Lohe dadurch ein fuͤr allemahl abzuhelfen, und den 
Extract derſelben an ihre Stelle zu ſetzen. 

3) In der genauen Prüfung und Aus mittelung ande⸗ 
rer brauchbarer Vegetabilien, außer der Lohe, wel⸗ 
che den Gerbeſtoff (Materia ſcytodeptica) unter 
ihren Miſchungs⸗ Theilen enthalten, und aus dem 
Grunde als Surrogate der Eichenlohe angewendet 
werden koͤnnen. g 
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) In einer genauen Beſtimmung der quantitativen 
Verhaͤltniſſe gedachter Materialien in Vergleichung 
der Eichenlohe, fo wie der Zeit-Verhaͤltniſſe, wel⸗ 
che dabey zur Gahrmachung der Kinds-Roß = und 
Kalbshaͤute erforderlich ſind. N 
Die zur Beantwortung vorerwaͤhnter Aufgaben 
unternommenen practiſchen Arbeiten ſind ſaͤmmtlich mit 
der groͤßten Genauigkeit angeſtellet worden, und die 
Reſultate derſelben koͤnnen daher als Normal- Säge 
angeſehen werden, welche bey einer mehr im Großen 
wiederholten Anſtellung der durch ſie veranlaßten Ar— 
beiten ſich ſtets unwandelbar verhalten muͤſſn. 
Um zu erfahren, ob, und wie viel ein gegebenes 
Gewicht friſche Haut, waͤhrend der Gahrmachung am 
Gewicht zunehme oder vermindert werde, wurden nach⸗ 
folgende Verſuche vorläufig angeſtellt: f 
„Chess Ver ſu ch. bu 
Ich ließ von friſchen Rinde „Roß ⸗ und Kalbs⸗ 
haͤuten, ſo wie fie aus dem Kalk genommen waren; 
mäßige Stuͤcken abſchneiden, ſolche an mäßig warmer 
Luft vollkommen austrocknen, und beſtimmte dann das 
abſolute Gewicht jedes einzelnen. > 
3wegter Ver fu ch. 
Vorerwaͤhnte getrocknete Häute wurden hierauf 
in kaltem Waſſer wieder aufgeweicht, und dann jedes 
Stuͤck für ſich in einer mit kaltem Waſſer gemachten 
Extraction von Eichenlohe, nach Seguins Art, gahr⸗ 
gegerbt, und wiederum an der Luft getrocknet. Als 
ich nun die trocknen lohgaren Stucke wieder wegnahm, 
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hatte die Kalbshaut gar nichts, die Rinds- und Roß⸗ 
haut aber kaum ein Procent zugenommen. 

Da nun nicht zu laͤugnen iſt, daß waͤhrend der 
Gerbung ein Theil animaliſcher Gallerte durch die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit aus der friſchen Haut ausgezogen wird, ſo folgt 
aus dieſen Verſuchen, daß an die Stelle der verlornen 
Gallerte ein gleiches Quantum von den ponderablen 
gerbenden Stoffen der Haut einverleibet wird, woraus 
ſich denn ergiebt, daß das Gewicht einer trocknen gahr⸗ 
gegerbten Haut, dem Gewichte einer trocknen unge⸗ 
gerbten, ohne einen Fehler zu begehen, allemahl gleich— 
geſchaͤtzt werden kann. . 

ritter BB er oh 

Da die abfoluten Gewichte der einzelnen Stuͤcke 
jener getrockneten ungegerbten Haͤute ſich nicht gleich 
waren, ſo wurde, um das wahre Verhaͤltniß der dazu 
erforderlichen Lohe zu finden, der Verſuch wiederholt, 
dabey jedes einzelne Stuͤck für ſich gahr gemacht, um 
die Menge der dazu erforderlichen Loh-Bruͤhe, deren 
gerbender Stoff bekannt war, genau zu beſtimmen. 
Das Refultat dieſer Arbeit war, daß ein Stuͤck Haut 
von doppeltem, oder dreyfachem abſolutem Gewichte, 
im Verhaͤltniß zu einem andern, (die Haut moͤchte dick 
oder dünn ſeyn,) auch zwey oder dreymahl mehr Lohe 
zur Gahrmachung erforderte, als ein Stuck, von ein⸗ 
fachem Gewicht. 

Vorerwaͤhnte Verſuche und ihre Reſultate lehrten 
ſehr deutlich, nach welchen Grundfägen man bey den 
fernern Arbeiten über dieſen Gegenſtand urtheilen und 
arbeiten muͤſſe! denn fie lehrten, daß, da die Roß⸗ 
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Kinds-und Kalbshaͤute niemahls, weder ganz noch in 
ihren einzelnen Theilen, von übereinftimmender Größe 
und Dide find, auch der bey den Lohgerbern ange— 
nommene Normal- Satz: Eine friſche Haut erfordert 
fo oder fo viel Lohe zur Gahrmachung, nur in der Ein— 
bildung und keineswegs in der Wirklichkeit gegruͤndet a 
ſeyn kann, und zwar aus dem Grunde, weil, wenn 
auch wirklich bey verſchiedenen Haͤuten, ſelbſt von ei— 
nerley Art, die Flaͤchen-Umfaͤnge ſich gleich ſeyn ſollten, 
doch die wahren Maſſen-Verhaͤltniſſe derſelben, nach 
eben dem Verhaͤltniſſe, bald groͤßer, bald kleiner ſeyn 
muͤſſen, als das getoͤdtete Thier älter oder jünger war. 
Hätte ich daher meine Arbeiten auf jene falſche 
Vorausſetzung der Lohgerber gründen wollen, fo wire 
den die Refultate derſelben nur unbeſtimmt, und un⸗ 
zuverlaͤſſig ausgefallen, und keiner Nutzanwendung faͤ⸗ 
hig geweſen ſeyn. 0 N 
Ganz anders verhaͤlt es ſich dagegen mit den Re⸗ 
ſultaten meiner Erfahrungen. Jene lehren, (beſonders 
der erſte, zweyte und dritte Verſuch mit dem Extracte 
der Eichenrinde, deren Reſultat auch auf jeden andern 
gerbenden Pflanzen-Koͤrper mit Zuverſicht angewendet 
werden kann,) daß die Menge des gerbenden Stoffes 
in irgend einer gerbenden Subſtanz, welche zu Gerbung 
einer Haut angewendet wird, allemahl mit der Maſſe, 
oder dem abfoluten Gewichte der letztern im genaueſten 
Verhaͤltniſſe ſtehet. Hieraus fließt nun folgende Regel, 
welche bey jeder Gerbung, mit welcher Subſtanz ſie auch 
verrichtet werden mag, allemahl mit Zuverſicht zur Ba⸗ 
ſis genommen werden kann. Naͤmlich wenn das abſo⸗ 
lute Gewicht eines trocknen Kalbfelles = P, das einer 
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trocknen Rindshaut, oder einer Roßhaut = /, die Men⸗ 
ge des gerbenden Materials aber, welche für das Kalb— 
fell als gegeben angenommen werden kann = iſt: fo 
wird x oder die Menge deſſelben, welche erfordert wird, 
ein anderes Kalbfell, ſo wie eine Rinds-oder Roßhaut 
gahr zu machen, ſich aus folgender Proportion ergeben 
' * Pr: x folglich wird 5 
f Feri 
4 — 
„ ſehn ). 

und ſo laſſen ſich die quantitativen Verhaͤltniſſe des ger— 
benden Grundſtoffes nicht nur von der Eichenrinde, ſon⸗ 
dern auch von jedem andern ſchicklichen Stoffe, welcher 
zur Gahrmachung einer Roß-Rinds- oder Kalbshaut, 
ſo groß oder klein ſie auch ſeyn mag, erfordert wird, 
nicht nur allemahl mit Zuverſicht angeben, ſondern auch, 
wenn die Eichenrinde dabey zur Vergleichung gewaͤhlet 
oder zur Einheit angenommen wird, ſich mit ſelbiger 
vergleichen. Jenes waren die Elemente, nach welchen 
ich gearbeitet habe. Ich ſchreite nun zur ſpeciellen Be⸗ 
ſchreibung der dabey angewandten Methoden, und der 
Reſultate, welche ſich mir dargebothen haben; wobey 
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„) 8. B. es wiege ein Kalbfel 2 fund, eine trockne Rinds⸗ 
haut aber 40 Pfund, und das Gewicht der zu Gerbung des 
Kalbfelles erforderlichen Lohe oder eines andern gerbenden 
Materials, betrage 14 Pfund, fo wird * oder das Gewicht 
dieſer Subſtanz, welches erfordert wird, um ein anderes 
Kalbfell oder Rindshaut lohgar zu machen, ſich aus folgen⸗ 
der Proportion ergeben: 2 zu 40 wie 14 zu x. folglich wird 
x. öder das geſuchte Quantum für die zu gerbende Haut 
ſeyn: . nämlich omahl 14 dloſdiet durch 23 das jft 
560 dividipt durch 2, welches 280 Pfund beträgt. 
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ich im Allgemeinen anmerken will, daß ich durchaus 
die Seguin'ſche Gerbungsart mit dem in der Kaͤlte ge— 
machten Infuſum der gerbenden Materialien dabey 
zum Grunde gelegt habe, weil meine vielfaͤltigen an- 
derwaͤrtigen Erfahrungen über dieſen Gegenſtand mich 
lehrten, daß fie unter allen andern Methoden den Vor— 
zug verdient. e e u KN bh 


Verſuche, welche uͤber die Gerbung der Roß-Rinds⸗ 
und Kalbshaͤute mit verſchiedenen Vegetabilien 
angeſtellt worden find, 


Eur ſt er Verſ uch. 
Mit Eichenrinde und ungeſchwellten Haͤuten. 


a) Zwey hundert Pfund gemahlene Eichenrinde 
oder Lohe wurden fo oft mit kaltem Flußwaſſer infun⸗ 
dirt, und extrahirt, bis die ruͤckſtaͤndigen Spaͤne gaͤnz⸗ 
lich geſchmacklos geworden waren. Ich erhielt hievon 
zweyhundert Berliner Quart einer braunen Lohbrühe, 
ſo, daß fuͤr jedes Pfund trockne Lohe ein Quart des 
Infuſums zu ſtehen kommt. Von dieſer Brühe wurden 
zwölf Quart, in ein hoͤlzernes Gefaͤß gegoſſen, und 
ein ſtarkes Kalbfell, ſo wie es aus dem Kalke kam „oh⸗ 
ne ſolches vorher zu ſchwellen, darin aufgehaͤngt. 

Dieſes war in einem Zeitraume von Ein hundert 
und acht Stunden, oder vier Tagen, bis auf die di⸗ 
cken Stellen am Kopfe vollkommen gahr. Die Bruͤhe 
hatte faſt allen zuſammenziehenden Geſchmack verloren. 
Es wurden noch zwey Quart friſche Brühe hinzugegofe 
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fen, und das Fell noch acht Tage darin gelaſſen, da 
denn auch die dicken Kopfſtuͤcken völlig gahrgegerbet wa— 
ren; das Fell wurde nun herausgenommen, getrocknet, 
und wog zwey Pfund, zwey Loth. Da nun hierzu vier⸗ 
zehen Quart Loh-Infuſum, gleich vierzehen Pfund Lohe 
erforderlich geweſen waren, ſo folgt daraus, daß für 
jedes Pfund der trocknen Haut der gerbende Stoff von 
ohngefaͤhr ſteben Pfund Lohe verbraucht worden iſt. 

b) Auf gleiche Art wurde nun ein Stuͤck ſtarke un⸗ 
geſchwellte Rindshaut mit dreyßig Quart der vorerwaͤhn⸗ 
ten Lohbruͤhe übergoffen, und die Fluͤſſigkeit täglich ein- 
mahl umgeruͤhrt. Nach einem Zeitraume von ſechszehen 
Tagen hatte die Haut allen gerbenden Stoff in ſich ge- 
nommen, fie war aber im Junern noch nicht völlig gahr. 
Ich goß die erſte Brühe ab, und acht Quart friſche dar⸗ 
auf. Nach vier und zwanzig Tagen, vom Tage der Ein⸗ 


weichung an gerechnet, war die Rindshaut voͤllig gahr, 


und die ruͤckſtaͤndige Brühe enthielt, wie einige damit 
angeſtellte Verſuche bewieſen, noch freyen Gerbeſtoff. 
Die gegerbte Haut wog nach dem Trocknen fünf 
und ein Viertel - Pfund, und hatte alſo acht und drey⸗ 
ßig Quart Loh-Bruͤhe erfordert, welches etwas über 
fieben Pfund Lohe für Ein Pfund der Haut beträgt. 
Da aber die ruͤckſtaͤndige Brühe noch freyen Gerbeſtoff 
enthielt, ſo kann auch hier, ohne einen Fehler zu be⸗ 
gehen, der Bedarf an Lohe für ein Pfund der trocknen 
Rindshaut auf fieben Pfund geſetzt werden. 
c) Auf dieſelbe Art wurde nun auch ein Stuck 
ungeſchwellte Noßhaut gegerbt, welches in einem Zeit⸗ 
raume von ſechszehen Tagen völlig gaht war, und fuͤr je⸗ 


des Pfund trockne Haut ſieben Pfund Lohe abſorbirt hatte. 
f Aus 
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| Aus dieſen Erfahrungen ergiebt ſich alſo die Bes 
ſtaͤtigung der Reſultate meiner oben erzählten vorlaͤufi⸗ 
gen Verſuche, nach welchen nämlich die Menge der Lohe, 
welche zur Gahrmaͤchung einer Haut erfordert wird, fie 
ſey dick oder duͤnn, ſich immer nach ihrer Maſſe oder ih— 
rem abſoluten Gewicht, keineswegs aber nach der Natur 
des Thieres richte, von welchem ſie genommen worden iſt. 
Ganz anders verhaͤlt es ſich dagegen mit dem Auf— 
wande der Zeit, welche zur Gahrmachung einer ſolchen 
Haut erfordert wird. Denn dieſe waͤchſt mit der Dicke 
der Haut, und richtet ſich uͤberhaupt nach ihrem mehr 
oder weniger poroͤſen Zuſtande, fo wie mit dem damit 
im Verhältnig ſtehenden früheren oder ſpaͤtern Durch: 
dringen der Haut mit dem gerbenden Stoffe. 


3weyter Ver ſuſch. 
Mit Eichen rinde und geſchwellten Häuten. 


Kalbfelle werden auch bey der gewoͤhnlichen Ger⸗ 
bungsart von keinem einzigen Gerber geſchwellt. Rindg- 
und Noßhaͤute ſchwellt man aber gewöhnlich mit einem 
vegetabiliſchen Sauerwaſſer, nachdem fie aus dem Kalke 
gekommen find, und bereitet dieſelben dadurch zur Gahr⸗ 
machung vor. Da es mir vornaͤmlich darum zu thun 
war, zu erforſchen, wie ſich geſchwellte Haͤute gegen 
ungeſchwellte bey der damit vorzunehmenden Gahrma— 
chung überhaupt verhalten würden, auch, ob, und in 
wie fern Lohe und Zeit durch das Schwellen erſparet 
werden kann, fo habe ich, außer den Roß ⸗ und Rinds⸗ 
haͤuten, auch ein Kalbfell der Schwellung unterworfen. 
Die Schwellung habe ich aber nicht nach der gewoͤhnli⸗ 
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chen Art mit einem vegetabilifhen Sauerwaſſer, ſon⸗ 
dern nach der durch Seguin vorgeſchlagenen Metho⸗ 
de mit einer Vermengung von einem Theile Vitrioloͤhl, 
und fünf hundert Theilen Flußwaſſer veranſtaltet, in 
welche Flüffigkeit ein Kalbfell acht Stunden, ein Stuͤck 
Rindshaut acht und vierzig Stunden, und ein Stuͤck 
Roßhaut ſechs und dreyßig Stunden eingelegt wurden. 
Die Gerbung vorerwaͤhnter Haͤute wurde nun nach der 
im erſten Verſuche beſchriebenen Methode veranſtaltet 
und gab folgende Reſultate: We 


1) Ein ſtarkes Kalbfell erfordert bis zur völligen Gahr⸗ 
machung vier Tage Zeit; die dicken Kofſtücken wur⸗ 
den aber erſt gahr, nachdem es neun Tage in der Loh⸗ 
bruͤhe gelegen hatte; und auch hier wurden für jedes 
ꝓfund der trocknen Haut fieben Pfund Lohe abſorbirt. 


2) Ein Stuͤck geſchwellte Rindshaut erforderte vierze⸗ 
hen Tage Zeit zur Gahrmachung, und ſieben Pfund 
Lohe, fuͤr jedes Pfund der trocknen Haut, 


3) Ein Stück geſchwellte Roßhaut erforderte vierzehen 
Tage Zeit zur Gahrmachung, und ſieben Pfund Lohe, 
für jedes Pfund der trocknen Haut. 


Aus dieſen Reſultaten ergiebt ſich alſo, daß das 
Schwellen der Haͤute zwar die zur Gahrmachung derfels 
ben erforderliche Zeit um etwas abkuͤrzt, daß ſolches 
aber zur Erſparung der Lohe gar nichts beytraͤgt. Da⸗ 
gegen aber werden die Haͤute dadurch vielmehr aufge⸗ 
lockert, und bekommen einen ſcheinbar ſtaͤrkern Zuſtand, 
welchen ſie auch nach dem Gerben bepbehalten. 


\ 
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Otitter Ver ſu ch. 


Weber. die Gerbung der Haͤute, mit einem 
aus der Lohe bereiteten mußartigen 
ö Extraecte. 


Zu dieſem Behufe wurden zweyhundert Pfund Lo⸗ 
he ſo oft mit kaltem Waſſer extrahirt, bis die Spaͤne 
alle ausziehbare Theile verloren hatten. Der erhaltene 
Aufguß wurde hierauf in einem kupfernen Keſſel bis zur 
gewoͤhnlichen mußartigen Extraetform eingedickt, und lie⸗ 
ferte genau zwanzig Pfund Eichenrinden-Extract, wor= 
aus erhellet, daß zehen Pfund Lohe ein Pfund Extractiv⸗ 
Stoff von vorerwaͤhnter Conſiſtenz enthalten haben. 

Um nun jenen Extract in derſelben Art anzuwen— 
den, wie es mit dem Infuſum der Lohe geſchehen war, 


und die Wirkung deſſelben als Gerbungsmittel mit der 
Lohe genau vergleichen zu koͤnnen, ſo wurden zehen 


Pfund von gedachten Extracte in hundert Quart Fluß⸗ 
waſſer aufgelöſt, und in dieſer Aufloͤſung die Gerbung 
der Haͤute, ohne dieſelben vorher zu ſchwellen, veran— 
ſtaltet; wobey, da jedes Quart dieſer Brühe den wir— 
kenden Stoff von Einem Pfunde Eichenrinde enthielt 5 
nun die daraus erhaltenen Refultate eine genaue Vers 
gleichung mit dem vorigen zulaſſen mußten. 
Die mit der gedachten Extract-Auflöͤſung ange⸗ 
ſtellten Gerbe-Verſuche gaben folgende Reſultate: 
a) Ein Kalbfell wurde in fünf Tagen, 
b) Ein Stück Rindshaut in fuͤnf und zwanzig Ta⸗ 
gen, und 
o) ein Stuck Roßhaut in zwanzig Tagen gahrgegerbt; 
und fuͤr jedes Pfund der trocknen Haut wurden acht 
: 4° | 
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Quart Aufloͤſung, folglich der wirkende Stoff von acht 
Pfund Lohe erfordert; welches alſo ein Siebentel Loth 
mehr, als nach der gewoͤhnlichen Seguinſchen Ger— 
bungsart betraͤgt. Da nun aber nach der gemeinen Ger— 
bungsart fir jedes Pfund trockne Haut neun und ein 
Viertel-Pfund Lohe erforderlich ſind, ſo gehet daraus 
hervor, daß bey dem Gebrauche eines ſolchen Extracts, 
im Verhaͤltniſſe zur gemeinen Gerbungsart für jedes 
Pfund Haut noch Ein und ein Viertel-Loth erſparet wird. 

Der einzige ſcheinbare nachtheilige Umſtand bey 
dieſer Gerbungsart wuͤrde der ſeyn, daß die mit Eichen⸗ 
Extract gegerbten Haͤute allezeit dunkler ausfallen, wel— 
ches aber von keinem wirklichen Nachtheile ſeyn kann, da 
das Oberleder auf der Narbenſeite doch ſchwarz gefaͤrbt 
wird, und für das Sohlleder die Farbe gleichgültig iſt. 


Vierter Ver ſ uch. 
Mit den Fruͤchten der Sommer- und Win⸗ 


ter⸗Eiche (Quercu srobur) als gerbendem 
Material für die Haͤute. 


Sowohl der ſtark zuſammenziehende Geſchmack 
der Eicheln, als auch die Erfolge einiger im Kleinen da⸗ 
mit angeſtellten Verſuche uͤberzeugten mich hinreichend, 
daß fie ſehr viel gerbenden Stoff enthielten. Um fie da— 
her einer gehoͤrigen Pruͤfung zu unterwerfen, und als 
gerbendes Material mit der Lohe zu vergleichen, wur— 
den ſolche, im trocknen Zuſtande, auf einer Lohmuͤhle 
gemahlen, eine abgewogene Menge derſelben mit kal⸗ 
tem Waſſer infundirt und extrahirt, bis aller gerbende 
Stoff in das Waſſer getreten war, und dann mit der 
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erhaltenen Extraction die Gerbung der Haͤute, nach der 
im erſten Verſuche beſchriebenen Methode, veranſtaltet. 
Die Gerbung erfolgte ſehr-gut, und gab nachfolgende 
Reſultate: Neat 1 
2) Ein Kalbfell war an den dünnen Stellen bereits 
in drey Tagen, an den dicken Kopf-Enden aber 
nach ſieben Tagen, ge 
b) Ein Stuck Roßhaut war in fuͤnfzehen Tagen, 
c) Ein Stuͤck Rindshaut in ein und zwanzig Tagen 
völlig gahrgegerbt. Ein Pfund Haut erforderte 
ſeechs und ein Viertel- Pfund trockne Eicheln. 


Fünfter Ver ſu ch. 


Mit den getrockneten Blättern der So m⸗ 
meer⸗ und Winter⸗Eiche, zur Gerbung 
r 


um die Eichenblaͤtter nach einer gleichen Art wie 
die übrigen Materialien in Anwendung zu bringen, 
wurden dieſelben groͤblich zermahlen, dann eine gege— 
bene Menge davon mit kaltem Flußwaſſer vollkommen 
extrahirt, und ſodann das erhaltene Infuſum als ger— 
bendes Mittel in Anwendung gebracht. Die Reſultate 
dieſer Verſuche beſtanden in Folgendem: 

a) Ein Kalbfell wurde an den dünnen Stellen in 
ſieben, an den dicken Kopfſtücken aber in zehen 
Tagen gahr. 

b) Ein Stud Rindshaut erforderte zur Gahrma— 
chung eine Zeit von dreyßig Tagen. 

c) Ein Stuͤck Roßhaut war in fünf und zwanzig 
Tagen gahrgegerbt. f 
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Bey diefen Verſuchen war für jedes Pfund der 
trocknen rohen Haut der Extractiv⸗Stoff von zehen Pfund 
Eichenblaͤtter conſumirt worden, und die gegerbten Haͤu⸗ 
te waren ohne Tadel; woraus ſich alſo ergiebt, daß die 
Eichenblaͤtter in der Gerberey, mit gutem ane an 
gewendet werden koͤnnen. 


Schfier Verſ uch. 


Mit den jungen Zweigen vom virginiſchen 
Sum ach (Rhus typhinum) zur Gerbung 
bes £eher®, 


Der virginifhe Sumach, enthält nicht nur, fo- 
wohl in der Rinde, als in den Zweigen, eine betraͤcht⸗ 
liche Menge gerbenden Stoff, ſondern er kommt auch 
ſo leicht bey uns fort, daß derſelbe bey irgend einem 
eintretenden Mangel der Eichenrinde, ein ſehr bequemes 
Surrogat für dieſelbe in der Gerberey abgeben kann. 

Die Verfahrungsart, deren ich mich, bey dieſen 
Arbeiten, bedient habe, war der bey den vorigen ange— 
wendeten völlig gleich. Die Zweige des Sumachs wur⸗ 
den getrocknet, dann auf einer Lohmuͤhle gemahlen, in 
abgewogener Menge, mit laulichem Waſſer extrahirt, 
und die erhaltene Extraction zum Gerben angewendet. 
Die Reſultate dieſer Arbeit waren, daß 

a) Ein Kalbfell bis auf die dicken Kopfſtellen, in 
fuͤnf Tagen, 

b) Ein Stück Roßhaut in drey und zwanzig Tas 
gen, und 

c) eine Rindshaut in dreybig Tagen vollkommen 
gahrgegerbt worden waren; und bey dieſer Ver⸗ 
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fahrungsart war, für jedes Pfund der trocknen ro⸗ 
ben Haut, der Extractivſtoff von zehen Pfund Su⸗ 
mach abſorbirt worden. Die damit gegerbten Felle 
zeichneten ſich durch eine gelbbraune Farbe, übri- 
gens aber, ganz untadelhafte Beſchaffenheit aus. 


S 1 ter % er. . u ch. 


Mit den grünen Frucht⸗Kapſeln und Früch⸗ 
ten der gemeinen Roßkaſtanien (Aesculus 
hippocaſtanum) ſo wohl im reifen als im 

unreifen Zuſtande. 


Meine mit dieſem Material angeſtellten Verſuche 
haben mir zwar bewieſen, daß ſolches unter jedem der 
erwähnten Umſtande zum Gerben der thieriſchen Haͤute 
geſchickt iſt; die Fruchtkapſeln enthalten aber am we⸗ 
nigſten gerbenden Stoff; und die Fruͤchte, ſowohl im 
reifen als im unreifen Zuſtande, gehen, wegen ihrer 
vielen mehlartigen und zuckerartigen Theile, allzuleicht 
in eine geiſtige, ſaure, und ſelbſt in eine faule Gaͤhrung 
uber, als daß ſolches nicht ihre Anwendung im Gro⸗ 
ßen beſchwerlich machen ſollte. Auch erfolgt die Gahr⸗ 
machung der Häute, bey der Anwendung dieſer Sub⸗ 
ſtanzen, im Verhaͤltniſſe zu andern, weit langſamer. 

Zwar gelaug es mir, ein Stuͤck Rindshaut damit 
gahr zu machen, wenn ich jene Subſtanzen zerkleinerte, 
mit kaltem Waſſer extrahirte, und dann die fluͤſſige Ex⸗ 

traction zur Gerbung anwendete; wegen der ſchnell er⸗ 
folgten Gaͤhrung aber, war es nicht möglich, das quan⸗ 
titative Verhaͤltniß des gerbenden Stoffes darin, ges 
gen die Eichenrinde, auszumitteln. 5 
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Achter Verse ch. 


Mit den Wurzeln der Blutwurzel (Tor. 
mentilla erecta) in Hinſicht ihrer Anwen— 
dung zur Leder ⸗Gerberey, 


Die trocknen Wurzeln wurden groͤblich zerſtoſſen, 
und dann mit kaltem Waſſer vollig ertrahirt. Zehen 
Pfund dieſer Wurzeln lieferten fünfzig Berliner Maaß 
fluͤſiges Extract, welche unter einander gemenget wur⸗ 
den, ſo daß in jedem Maaß oder Quart der Fluͤſſigkeit 
der gerbende Stoff von einem fünftel Pfund 63 
Loth Wurzel enthalten war. Mit dieſer Extraction wur⸗ 
de eine Kalbe + und eine Rindshaut gegerbt. 

a) Das Kalbfell war in einem Zeitraum von ſechs 
Tagen völlig gahr. u denne 

b) Die Nindshaut erforderte vierzehen, Tage, um 
voͤllig gahr zu werden. 8. "718 9 52 

Ein jedes Pfund der trocknen Haut hatte bey die⸗ 
ſer Arbeit, den gerbenden Stoff von anderthalb Pfund 
Tormentillwurzel abſorbirt. Die damit gegerbten Häute 
waren ganz vorzuͤglich gut, und von einer angenehmen 
söthlihen Farbe. Dieſe Tormentillwurzel wird daher 
kuͤnftighin zu den wichtigſten und wohlfeilſten Gerbe⸗ 
Materialien gerechnet werden müffen, da fie an eini⸗ 
gen Orten, in trocknen Wäldern, ſehr haͤufig waͤchſt, 
und vielleicht zum Behufe der Gerberey beſonders ans 
gewendet werden kann. Aden ale 

Da (nach den Reſultaten des erſten Verſuchs) 
auf ein Pfund trockne Thierhaut, ſieben Pfund gute 
Eichenlohe erfordert werden, ſo verhielt ſich alſo der 
Bedarf der Tormentillwurzel gegen den der Eichenlohe 
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wie 141 : 2 welches eine wichtige Erſpa⸗ 
rung erwarten läßt, N 55 5 


Neunter Ver ſ u ch. 


Mit den getrockneten Wurzeln der Rat⸗ 
ter- Wurzel (Poly gonum bistorta.) 


Zehn Pfund trockne Natterwurzel wurden ganz 
nach der vorher erwähnten Art behandelt, und liefer— 
ten gleichfalls fünfzig Berliner Quart fluͤßigen Extract. 
Mit der erforderlichen Quantitaͤt dieſer Extraction wur: 
de ein Kalbfell und ein Stück Rindshaut gegerbt. 

a) Das Kalbfell war in ſieben Tagen, 
b) Die Rindshaut aber in achtzehn Tagen voll⸗ 

kommen gahr. | a 

Ein jedes Pfund der trocknen rohen Haut hatte 
den gerbenden Stoff von drey Pfund der Natter-Wür⸗ 
zel abſorbirt. Beyde Häute zeichneten ſich vorzüglich 
gut aus, und hatten eine angenehme roͤthlich weiße 
Farbe. Da von guter Eichen⸗ Lohe fieden Pfund auf 
ein Pfund trockne thieriſche Haut erfordert werden, ſo 
verhält ſich die Eichenrinde zur Natterwurzel in Hin⸗ 
fit der gerbenden Eigenſchaft wie 2 : 1. folglich wer⸗ 
den, um gleiche Quantitäten Häute zu gerben, gegen 
einen Theil Natter⸗Wurzel, zwey und ein drittel Ei⸗ 
chenrinde erfordert. Man rechnet daher die Natter- 
Wurzel billig zu den vorzüglichſten gerbenden Subſtan⸗ 
zen; und wenn auch dieſelbe der Tormentillwurzel nach⸗ 
ſtehen muß, ſo gewaͤhrt fie, auf der anderen Seite, 
wieder den Vortheil, daß fie an ſumpffgen Orten über— 
aus gut fortkoͤmmt, und alſo auf ſumpfigen Wieſen 
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gebaut werden kann, woſelbſt fie keinen weiteren Raum 
wegnimmt, weil das Vieh die Blätter ſehr gern , und 
ohne Nachtheil feiner Geſundheit, frißt. Auch die Blaͤt⸗ 
ter dieſer Pflanze enthalten ſehr viel gerbenden Stoff. 


Zehnter Ver ſu ch. R 


Mit der Rinde vom Ebereſchen baum (Sor- 
bus aucuparia) in Rückſicht ihrer ger 
benden Eigenſchaft. 


Die Rinde ward im Herbſte geſammelt, getrock⸗ 
net, kleiugemacht, und mit der gehörigen Menge kalten 
Waſſers ausgezogen. Es wurde hierauf in den falten, 
Aufguß ein Kalbfell und ein Stuͤck Rinds haut zum 
Gerben eingelegt. e e 

a) Das Kalbfell war in ſechzehn Tagen, 

b) die Rinds haut aber erſt in dreyßig Tagen völlig gahr, 

Bey dieſer Operation war für jedes Pfund der 
trocknen rohen Haut der Gerbeſtoff von ſechs Pfund trock⸗ 
ner Rinde erforderlich. Die Rinde dapon zu verwenden 
iſt nicht einmahl noͤthig, ſondern die jungen zerkleiner⸗ 
ten Zweige werden hierzu, vielleicht mit Anwendung 
einer wenig groͤßern Quantität, eben fo brauchbar ſeyn. 


Eilfter Ver ſu ch. 
Mit der Rinde der Bruchweide (Salix fra- 
gilis) zum Gerben der Haute. 


Die Rinde wurde von den dicken Zweigen der 
Bruchweide, im Spaͤtherbſte geſammelt, getrocknet, 
zerkleinert, und mit kaltem Waſſer ausgezogen, und 
die flüßige Extraction zum Gerben angewendet. 


— 
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a) Ein Kalbfell erforderte zum Cahrwerden eine 
Zeit von ſechszehn Tagen. 5 
b) Ein Stuͤck Rindshaut wurde aber erſt in zwey 
und dreyßig Tagen voͤllig gahr. 3 
Die mit dieſer Rinde gegerbten Haͤute zeichneten 
ſich durch eine blaßgelbe dem Dänifhen Leder gleich— 
kommende Farbe, und viel Geſchmeidigkeit aus. Ein 
jedes Pfund der trocknen Haut hatte den Gerbeſtoff 
von acht Pfund der trocknen Ninde abſorbirt, woraus 
folgt, daß auch dieſe Rinde in der Gerberey mit Nu— 
tzen angewendet werden kann, fo wie dieſelbe zum 
Gerben der Schaffelle, zum Behufe des Handſchuhle⸗ 
ders, bereits angewendet worden. Gegen die Eichen: 
rinde verglichen iſt ſie nur um den achten Theil ſchlechter, 


3 wölfter Ver ſucch. 


Mit der Rinde der Lorbeerweide (Salis 
. pentandra) zur Gerberey. 


Die Rinde wurde, nach der im vorigen Verſuche 
eroͤrterten Angabe, geſammelt, und eben ſo behandelt. 
Die damit angeſtellten Gerbungs⸗ Verſuche lehrten, daß 

a) Ein Kalbfell ſechszehen Tage, und 4 

b) Ein Stuͤck Rindshaut zwey und dreyßig Tage 

Zeit erforderte, um vollkommen gahr zu werden. 

Von dieſer Rinde wurden aber für jedes Pfund 
der trocknen Haut neun Pfund erfordert, Sie muß 
alſo den vorigen in Hinſicht der Menge des in ihr etz 
haltenen Gerbeſtoffes nachſtehen. Die damit gegerbten 
Häute waren den im vorigen Verſuche beſchriebenen 
vollig gleich. ö 
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Dreyzehnter Verſuch. 


Mit gemetnem Heidekraut (Erica vulgaris) 
als Gerbe⸗ Material, 

Das Kraut wurde im Sommer geſammelt, ge⸗ 
trocknet, zerkleinert, und, nach der mehrmahls erwaͤhn⸗ 
ten Methode, mit kaltem Waſſer extrahirt. In der 
Extraction wurden, wie bisher, ein Kalbfell und ein 
Stuͤck Rindshaut gahr gemacht. RE 

a) Das Kalbfell erforderte dreißig Tage. i 
b) Die Rindshaut aber ſechzig Tage, um gahr zu 
werden. 

Ein jedes Pfund der trocknen Haut hatte „bey 
dieſer Operation, den gerbenden Stoff von ſiebenzehn 
Pfunden trocknen Krautes abſorbirt. Dieſes Kraut, 
welches in einigen Gerbereyen bereits angewendet wer⸗ 
den ſoll, iſt, dem zu Folge, um zwey und drey Sie⸗ 
bentheil mahl ſchlechter, als die Eichenrinde. Die da⸗ 
mit gegerbten Haͤute waren Ban brauchbar. 


Berz eee Verf u ch. 

Mit dem Kraute der gemeinen Potentil⸗ 
le, oder des Gaͤnſerichs (Potentilla an- 
serina) als Gerbe-Materials. 

Dieſe kleine Pflanze wurde, vor dem Austritte 
der Blume, jedoch ohne Wurzel geſammelt, getrock⸗ 
net; zerkleinert, und mit kaltem Waſſer extrahirt. 

a) Ein Kalbſell erforderte in Wein 9 fuͤnf⸗ 
zig Tage, und 
b) ein Stüd Nindshaut achtzig Si geit um gahr 
zu werden. 
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Für jedes Pfund trockne Haut war dabey der 
Gerbeſtoff von neunzehn Pfund trocknen Kkauts abſorbirt 
worden. Die damit gegerbten Haͤute waren nicht ſon⸗ 
derlich gut. 


Fünfzehn er Veet ſ uch. 


Mit dem Fünffinger Kraut (Potentilla 
8 Mr A heptans.) 


Diefe kleine Pflanze wurde, ganz nach derfelben 
Art, wie die vorige, geſammelt, und zubereitet. In 
der daraus erhaltenen Extraction erforderte 

a) Ein Kalbfell ſechszig Tage. — 

b) Ein Stuͤck Nindshaut fuͤnf und neunzig Tage 

Zeit um gahr zu werden. 

Bey dieſer Operation war, für jedes Pfund der 
trocknen Haut, der gerbende Stoff von zwanzig Pfund 
des trocknen Krautes verbraucht worden. Die damit 
gegerbten Haͤute waren gleichfalls nicht ſonderlich, ganz 
denen im vorigen Verſuche beſchriebenen gleich: wor— 
aus alſo folgt, daß die Potentilla anserina ſo wie 
die Potentilla reptans niemahls zu den vorzüglichen 
Gerbe- Materialien gerechnet werden dae 


Sechszehnter Ver ſuch. 
Mit den Blättern des undchten Acaciene 


baumes (Robinia pseudo- acacia) als 
Gerbmaterials. 


Der aͤußerſt zuſammenziehende Geſthmack, welchen 
die Blätter des Aeacienbaums auf der Zunge erregen, 
wenn fie gekauet werden, fo wie die gefättigte ſchwarze 
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Tinctur, welche deren Infuſton mit den Eiſen-Aufloͤ⸗ 
ſungen hervorbringt „brachte mich auf die Vermuthung, 
ein ſehr vorzügliches Gerbe-Material daran entdecken 
zu koͤnuen. Aber meine Hoffnung wurde gaͤnzlich ges 
taͤuſcht“ Ein darüber angeſtellter Verſuch lehrte, daß, 
ſelbſt bey der größten Quantität dieſes Materials, und 
bey einer Zeit von mehreren Monaten, während wel- 
cher die Haͤute in der Extraction geblieben, dennoch 
kaum eine Spur von wahrer Gerbung erfolgte. Es 
ſcheint alſo, daß die Blaͤtter dieſer Pflanze zwar ſehr 
viel Gallus, Säure, dagegen aber wenig oder gar Feis 
nen Gerbeſtoff enthalten. Man wird ſie daher vielleicht 
in der Schwarz-Faͤrberey, niemahls aber in der Le⸗ 
dergerberey mit nuͤtzlichem Erfolge anwenden koͤnnen. 


a 11. 


Sohlen ⸗Leder dauerhaft und Waſſerfeſt zu machen. | 


Es weiß Jedermann, daß das Tauwerk der Schif⸗ 
fe, durch Theer, gegen die Wirkung der Naͤſſe geſchuͤtzt 
wird, ohne daß dadurch ſeine Biegſamkeit verloren geht. 


Man braucht alſo bey dem Leder gerade das naͤmliche 


anzuwenden, jedoch mit einiger Veraͤnderung. Man 
darf nämlich nicht wie bey dem Tauwerke, das Leder 
bloß mit Theer überſtreichen, ſondern, der Theer muß 
durch die ganze Dicke des Leders durchdringen, und alle 
Poren ausfüllen. In dieſer Abſicht erwaͤrmt man zuerſt 
das Leder, indem man es mit dem Fiſchleime gegen das 
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Feuer haͤlt, und beſtreicht es alsdann mit heißem Theer. 
Dieſer erſte Anſtrich trocknet bald, und nun wiederholt 
man ihn, zwey, drey, auch wohl viermahle, bis naͤm⸗ 
lich der Theer, welcher auf der Fleiſchſeite aufgetragen 
worden, auf der Narbenſeite durchgedrungen iſt. 
| Man befördert die Dauer und Staͤrke des Leders 
noch mehr, wenn man den letzten Anſtrich mit feinen 
Eiſenfeilſpaͤnen beſtreicht; denn dieſe metalliſche Ober— 
fläche bildet, gewiſſermaſſen, mit dem Leder einen Koͤr— 
per, und das Leder wird fo ſtark, daß es die Leder⸗ 
Arbeiter nicht mehr würden bearbeiten koͤnnen, wenn 
man viel Eiſenfeile dazu nehme. ü 
Will man nun Schuhe haben, welche der Feuch— 
tigkeit und Näſſe widerſtehen, ſo muß man die Sohlen 
von Zeit zu Zeit mit heißem Theere beſtreichen, wo⸗ 
durch man den Fuß nicht nur von der Näffe verwahrt, 
ſondern ihm auch feine natürliche Wärme erhält, denn 
die Erfahrung lehrt, daß die Harze die Waͤrme-Ma⸗ 
terie nicht ſehr ableiten. 
Noch giebt es ein anderes Mittel, dauerhafte und 
waſſerfeſte Schuhe zu erhalten, wenn man namlich die 
Fleiſchſeite auswaͤrts kehrt. Die Schuhmacher thun be⸗ 
ſtaͤndig das Gegentheil, und kehren die Narbenſeite 
auswaͤrts, um ihrer Arbeit eine glatte und glaͤnzende 
Oberflache zu geben. Da nun aber die Narbenſeite ein 
dichteres Gewebe hat als die Fleiſchſeite, ſo folgt na⸗ 
türlich daraus, daß, wenn einmahl dieſe dichte Ober⸗ 
fläche, durch das Reiben, abgenutzt iſt, das Leder de: 
ſto leichter die Feuchtigkeit anzieht. 
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Leichte und wohlfeile Art das ruſſiſche Sohlen Leder 
ſo dauerhaft und Waſſerdicht zu machen, als 

das Engliſche. 
. 2 3 * 5 A; * ar 
Man loͤſe anderthalb Pfund Mennige oder Bley⸗ 
gloͤtte in zwanzig Pfund Leinoͤhl durch Kochen auf, 
und beſtreiche mit dieſem Firniſſe das Leder auf der 
Fleiſchſeite ſo oft, bis es völlig geſaͤttiget, und auf der 
Narbenſeite durchgedrungen iſt. 
Auch verarbeitetes Leder, z. B. Schuhe, bey wel⸗ 
chen die Narbenſeite noch immer int 
auf dieſe Weiſe dauerhaft gemach f 


7 1 
13 
„ ; 8 MM; 
Eine andere Sohlenleder = Bereitung. 


Wenn man neue oder friſch beſohlte Stiefeln vom 
Schumacher erhalten hat, ſo laſſe man ſie im Sommer 
an der Sonne, im Winter aber, in einiger Entfernung 
vom Ofen völlig austrocknen. Sodann nehme man Tiſch⸗ 
ler⸗Firniß, welchen man, um ihn fluͤſſiger zu machen, 
vorher etwas erwaͤrmt, aber ja nicht zu heiß macht, und 
ſtreiche denſelben mit einem Borftpinfel; fo oft auf die 
Sohlen und Abſätze, bis er nicht weiter in das Leder 
eindringt, ſondern auf der Oberflache ſtehen bleibt. Je⸗ 
den Anſtrich muß man vorher trocknen laſſen, ehe man 
einen neuen auftraͤgt. Auch laſſe man in die Naͤthe et⸗ 

was 


. 


was Firniß laufen; dadurch verhindert man das Ein⸗ 
dringen des Waſſers beſſer, als durch das Verſtreichen 
mit Pech. Und da nun die Sohle keine Feuchtigkeit 
mehr annehmen kann, ſo leidet ſie auch nicht durch die 
Faͤulniß, und muß daher ungleich laͤnger halten. Die 
} hier. muß aber nach innen gekehrt ſeyn, ſonſt 

kann der Firniß nicht hinlaͤnglich eindringen. ö 


* ; A, . 14. i 
Abgaͤnge von altem und neuem Leder zu benutzen, 
und verſchiedene Sachen daraus zu verfertigen. 


Man reinige die Lederabgaͤnge, welche man noch 
benutzen will, for; 5 tig von allem Schmutze, dann 
bringe man ſie in eine Maſchine, zerſchnelde und beare 
beite fie fo lauge mit Waſſer, bis Alles zu einem fei⸗ 
nen Teige ger AN Bisweilen braucht man, zu 
beſonderen Arbeiten eine eigene Feinheit des Teigs; in 
dieſem Falle vermiſche man ihn, wenn er noch in der 
Maſchine if, mit einer hinlaͤnglichen Menge Kalkmilch. 

Nachdem nun der Teig auf dieſe Art zubereitet iſt, 
wird er in einen Kübel gethan, und in Formen von Eis 
ſen⸗oder Meſſingdraih bearbeitet, um ihm die gehörige 
Conſiſtenz zu geben. Hierauf wird er, in den Formen 
ſelbſt, oder auf eine andere ſchickliche Weiſe zwiſchen ei⸗ 
ne Preſſe gebracht, um das Waſſer von dem Teige ab⸗ 
zuſondern, und ihn ſo frey aus den Formen zu heben. 
Dann legt man jedes Stück zwiſchen Filz, in eine Preſ⸗ 
ſe, preßt alles Waſſer aus, worauf man es heraus⸗ 
nimmt, und auf den Boden, oder auf Bretter legt. 
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Nachdem es nun gaͤnzlich trocken geworden, wird 
es noch einmahl ſtark gepreßt, damit es eine glatte und 
ebene Oberfläche erhält. Sollte dieſes zweyte Preſſen 
noch nicht hinreichend ſeyn, fo preſſe man es zwiſchen 
metallene Platten, oder, man laſſe es, zwiſchen eiſer⸗ 
nen oder meſſingenen Rollen durchlaufen, wodurch die 
ganze Arbeit beendiget iſt. f f 

Dieſe Maſſe kann man zu mancherley Abſichten 
gebrauchen. 
Das Verfahren, die Abgaͤnge vom Leder, zum 

Einbinden der Bücher, zu bearbeiten, iſt von dem vor⸗ 
hergehenden bloß dadurch unterſchieden, daß hier die 
Kalkmilch weggelaſſen wird. 1 i 

Eben fo verfährt man auch, wenn man die Ab⸗ 
gänge des Leders zu Verfertigung der Buͤchſen, Tas 
backsdoſen, Teller, Taſſen, Tinten» Zäffer, anwendet. 
Nur muß, nachdem dieſe Abgänge zu einem Brey ge⸗ 
macht worden find, das Waſſer davon genommen, und 
ſodann mit dem Brey eine ſtar e Kalk⸗Milch vermiſcht 
werden. Dadurch entſteht eine Art von Brey „welcher 
wegen ſeiner Weichheit und Nachgiebigkeit, in irgend 
eine Form gebracht werden kann. 10 1 
Will man Leder » Abgänge bearbeiten, um brau⸗ 
nes Papier daraus zu machen, ſo muß es auf folgende 
Art geſchehen. Man muß dieſe Abgaͤnge mit dem vier⸗ 
ten Theile, oder mit etwas mehr altem Schiffs⸗Tau⸗ 
werke, oder mit Hanfe, welcher mit etwas Thon ver⸗ 
ſehen iſt, vermiſchen, dadurch erhaͤlt das Papier Weis 
che und Stärke, Alle diefe Materialien werden zuſam⸗ 
men in die Maſchine gethan, und ſo lange geſchlagen, 
bis ein feiner Brey daraus geworden if. Das übrige‘ 
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Verfahren iſt das naͤmliche, deſſen man ſich bedient, 
um braunes Papier zu 1 
um ferner aus ſolchen Leder ⸗Abgaͤngen auch 
ſelbſt weißlich braunes Papier zu verfertigen, verfaͤhrt 
man eben fo, wie vorher bey der Verfertigung des braus 
nen Papiers, nur daß, anſtatt der alten Schiffs⸗Sei⸗ 
le, oder des Hanfes, eine gleiche Menge der groͤbſten 
Lumpen genommen und der Thon weggelaſſen wird. 
Um aus dergleichen Leder-Abgaͤngen fogar wei⸗ 
ßes Papier zum Zeichnen, oder zum Abdrucken der Ku⸗ 
pfer⸗Tafeln zu verfertigen, muß man zu den Abgaͤn⸗ 
gen drey Viertel, oder mehr feine Lumpen zuſetzen. 
Dieſes wird ſepaun in den Hollaͤnder gethan, und zu ei⸗ 
nem feinen Brey geſchlagen, zu welchem man dann noch, 
um ihn hinreichend dicht und feſt zu erhalten eine ſolche 
Quantitat Kalkmilch zuſetzen kann, als erforderlich iſt. 
Die Kalkmilch kann, entweder mit dem Brey in 
der Maſchine permiſcht werden, oder, es kann, nach⸗ 
dem das Papier bereits verfertigt iſt, auf die gehn. 
liche Art, beleben. 9 


a 


| Zubeteitung des Saffians oder Marroquins. 


Die Art, wie der Saffian, oder Marroquin, in 
der Türken zubereitet wird, iſt bey uns bisher faſt ganz 
unbekannt geweſen, und es wird auch kaum moͤglich 
ſeyn, ſie ganz genau zu erfahren, weil die Saffianbe⸗ 
reiter eine Innung ausmachen, in der jedes Mitglied, 
durch einen Eid zur Beobachtung des ſtrengſten Geheim⸗ 

0 5 * 


65 Em 


niſſes verpflichtet wird. Kein Reiſender hat je darüber 
etwas Genaues erfahren koͤnnen, denn der Zutritt zu ei⸗ 
ner Fabrik iſt bis zur Unmoͤglichkeit erſchwert, und hoͤrt 
man wirklich einmahl Mahomedaner darüber ſprechen, 
ſo hat man doch Betrug oder Unwiſſenheit zu beſorgen. 

Deſto ſchaͤtzenswerther ſind die Nachrichten uͤber 
die tuͤrkiſche Bereitung des Saffians, welche der ches 
mahlige franzoͤſiſche Conſul, Fel ix Beaujour, zu 
Salonichi, mitgetheilt hat. Er ſcheute weder Geld noch 
Mühe, um gründliche Kenntniſſe zu ſammeln, und den- 


noch erreichte er feinen Zweck nicht ganz. Judeſſen kann 
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nach, auf den rechten Weg leiten. e 
Die Türken excelliren beſonders in Verfertigung 
des rothen Saffians. Es werden hiezu Bocks⸗ oder Zie⸗ 
genhaͤute genommen, und, um Zeit, Arbeit, und Koſten 
zu erſparen, immer 36 Stück auf einmahl zubereitet. 

Dieſer Bund wird in eine Kalkgrube geworfen, 
dann wieder in Waſſer ausgewaſchen, und im Schatten 
getrocknet. Dann legt man ſie auf einander, und laͤßt 
ſie ſo lange liegen, bis ſie ſich erhitzt haben, und die 
Haare leichter loßgehen. Dieſe werden hierauf mit der 
Hand, oder mit einem beſonderen Meſſer ‚ausgeriffen, 
welches jedoch mit Aufmerkſamkeit verrichtet werden muß, 
weil nicht nur die Schoͤnheit des Felles davon abhaͤngt, 
ſondern die Haare auch vortheilhafter verkauft werden 
können, wenn ſie gut ausgeriſſen, und lang ſind. Hier⸗ 
auf werden die Haute wieder in die Kalkgrube gelegt, 
um ſie auch auf der Fleiſchſeite zu reinigen. — Auf 
dieſe Art ſchaben die Türken die Häute auf beyden Geis 
ten, ohne das weitläufige Verfahren noͤthig zu haben, 
das die Unſerigen hierbey beobachten. 


das, was er erfuhr, einen denkenden Kopf, nach und 


Nach diefer zweyten Beige werden die Haͤute wie⸗ 
der in fließendem Waſſer aus gewaſchen, und dann in 
ein Decoct von Hundsercrementen gelegt. Zur Zuberei⸗ 
tung dieſes Decoets werden 30 Pfund ſolcher Exere⸗ 
mente, und 30 Pfund Waſſer in einen großen Keſſel ge⸗ 
than, und dieſe Miſchung wird, wenn ſie anfaͤngt zu ko⸗ 
chen, mit hoͤlzernen Staͤben fleißig umgeruͤhrt. Iſt das 
Decoct fertig, ſo werden die Haͤute hineingetaucht; 
dieß geſchieht jedoch mit großer Vorſicht, und allmaͤh⸗ 
lig. Der Arbeiter faßt, zu dieſem Ende, jede Haut ein⸗ 
zeln, an beyden Enden, und faͤhrt damit ganz leicht 
auf der Oberfläche des Decocts verſchiedenemahle hin 
und her. Wenn auf dieſe Art die Häute fleißig einge⸗ 
taucht worden ſind, ſo wirft man ſie endlich ganz in die 

ufe, und laͤßt ſie 12 Stunden darin liegen. Hierauf 
werden ſie in Flußwaſſer vom Unrathe geſaͤubert, und 
drey Tage lang, zur nochmahligen Reinigung, in einen 
Abſud von Kleyen gelegt. Durch dieſen Abſud werden 
die Haute wieder weicher und geſchmeidiger, und die. 
übermäßige Zuſammenziehung, die eine Wirkung des 
Hundekothes⸗Decocts iſt, wieder gut gemacht. 
Wenn die Haͤute aus dieſem Kleyenbade heraus⸗ 
gekommen, werden ſie abermahls in Waſſer gewaſchen, 
ſtark ausgerungen, um ſie weicher zu machen, und dann 
eingeſalzzen. 5 | 
Man ſtreut nämlich eine Schicht fein geſtoſſenes 
Salz auf diejenige Seite der Haͤute, welche gefaͤrbt 
werden ſoll, und legt fie dann ſaͤmmtlich auf Haufen. 
Je länger fie fo liegen bleiben, deſto beſſer werden fie , 
denn das Salz ſtaͤrket das Leder, und macht es ge⸗ 
ſchmeidig. Dieß iſt eine ſo weſentliche und wichtige 
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Operation, daß die guten Gerber, und diejenigen, 
welche nicht gerade noͤthig haben ihre Auslagen bald 
wieder zu gewinnen, die Haͤute oft zwey Monathe lang 
in dieſer Salzbeitze liegen laſſen. 

Zuletzt kommen die Haute noch in ein Decoct von 
trockenen Feigen. Man läßt naͤmlich, in einem Keffel 
für jede Haut vier und zwanzig Unzen Feigen, und alſo 
fuͤr die ganze Maſſe vier und fuͤnfzig Pfund kochen, und 
ſchüͤttet den dadurch gewonnenen Syrup über die Haute. 
In dieſem Safte muͤſſen ſie ſo lange liegen bleiben, bis 
ſie eben gefaͤrbt werden ſollen. Dieſer Feigenſaft, der 
in die Haute dringt, fol nicht nur das Leder weich und 
geſchmeidig, ſondern auch beſonders geſchickt machen, 
die Cochenille und Färbeſtoffe anzunehmen. 

Sobald die Haͤute aus dem Feigenbade kommen, 
werden ſie noch in Alaunwaſſer getaucht, und dann ge⸗ 
ſtreckt und ausgedehnt. Dieß iſt die letzte Zubereitung, 
und es fehlt ihnen nun nichts weiter als die Farbe. 

Die ſchoͤne rothe Farbe, welche dem tuͤrkiſchen Saf⸗ 
fiane den vorzüglichſten Werth giebt, beſtehet aus einer 
Miſchung von verſchiedenen Materialien, wovon auf 
ſechs und dreygig Haͤute folgende Proportionen genom⸗ 
men werden * 


Cochenille 130 

Curcume 445 

Gummigutt e 
Arabiſches Gummi 10 Quintchen. 
Weißer pulverifirter Alaun 10 
Granatenrinde 10 

Citronenſaft . 2 


Waſſer 120 Pfund 
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Der Alaun wird nach und nach in die Miſchung | 
gethan, und zwar zuerſt drey bis vier Quintchen. Alle 
übrige Farben werden in den bier angegebenen Propor⸗ 
tionen in einen Keſſel geſchuͤttet, und ohngefaͤhr zwey 
Stunden lang ſehr ſtark gekocht, bis das Waſſer um 
den zehnten Theil vermindert iſt. Hierauf faͤngt die ei⸗ 
gentliche Operation des Faͤrbens an. Hierbey iſt zu be⸗ 
merken, daß das Farbewaſſer moͤglichſt gefparet werden 
muß, um für die ganze Maſſe von Häuten damit aus⸗ 
zureichen. Man ſchoͤpft deßhalb das Waſſer in kleinen 
Quantitäten aus dem Keſſel, und gießt es in ein das 
neben ſtehendes großes Gefaͤß, in dem das Faͤrben vor⸗ 
genommen wird. Zuerſt legt der Arbeiter die Haut ein⸗ 
fach zuſammen, fo daß die Seite, wo die Haare geſeſ⸗ 
ſen haben, auswaͤrts kommt, und taucht ſie ganz lang⸗ 
ſam in das Faͤrbe⸗ Waſſer. Die übrige Behandlung 
wird jeder Lederfaͤrber, ohne weitere Anweiſung, von 
kei ae wiſſen. 


Her, 1 


16. ö 
Zubereitung des Marroquins zu Fetz 2 Tetuan. 


Die Felle werden, nachdem fie abgezogen find, mit 
den Haaren, drey Tage lang in Waſſer gelegt, dann an 
die Luft gehangen, und, wenn ſie trocken ſind, nur oben⸗ 
hin abgehaart, worauf man fie in geloͤſchten Kalk taucht. 

Um ſie beſſer abzuhaaren, beſtreuet man ſie mit 
ungeloͤſchtem Kalke, wodurch die kurzen Haare deſto 
beſſer abgehen, und waͤſcht ſie alsdann in fließendem 
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Waſſer wohl aus. In dieſem Waſſer laͤßt man ſie über 
Nacht, und trocknet ſie hierauf an der Luft. 5 

Nachdem ſie getrocknet ſind, legt man dreyßig Hau⸗ 
fen Felle in zwey Centner Kleyen. Jeder Haufen beſte⸗ 
het aus ſechs Fellen, und der Centner iſt zu hundert 
und fünfzig Pfunden gerechnet. Br laͤßt fie darin, 
wendet ſie taͤglich um, und wenn ſie recht geſchmeidig 
geworden, werden ſie wieder in Flußwaſſet gen orfen, 
und mit Fuͤſſen getreten. 

Hierauf kommen ſie in ein zweytes Bad, lee 
weiße Feigen enthält, deren man ohngefähr fünf Bier: 
tel = Gentner auf dreyßig Haufen nimmt. 

Die Feigen machen das Waſſer ſeifenartig. (Die 
ſen Dienſt koͤnnten hier zu Lande wahrſcheinlich die Roß⸗ 
kaſtanien leiſten). Man laͤßt fie vier bis fünf Tage lang 
darin, wendet ſie oft um, und, indem ſie noch in die⸗ 
ſem Waſſer liegen, beſtreuet man ſie, drey Tage nach 
einander, mit feinem Steinſalze. Zuletzt laͤßt man ſie 
abtropfen beſtreut ſie nochmahls mit Salz, und legt 
ſie auf einen Haufen in ein flaches Gefaͤß, wo ſie vol⸗ 
lends von dem Salze durchdrungen werden. Endlich 
werden fie aus gerungen; und nun find fie geſchmeidig 
gemacht, und zum Färben tuͤchtig. 

Will man fie roth färben, fo nimmt man ein 
Viertel-Pfund Cochenille und drey Unzen Alaun auf 
zehen Haufen Felle. Dann werden ſie in Gruben ge⸗ 
legt, und für jede Haut eine Lage Lohe von fuͤnfzig 
Pfund geſtreuet. Die Haut wird umgewendet, ſo daß 
die Narbenſeite nach innen kommt, und mit dem Loh⸗ 
waſſer angefuͤllet wird. Nach acht Tagen wird ſie wie⸗ 
der umgewendet, und abermahls mit Lohwaſſer ange» 
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füllet. In dieſem Waſſer laͤßt man fie ſechs Tage lang, 
und wendet dabey die Felle fleißig um. Alsdann wer⸗ 
den ſie in fließendem Waſſer ausgewaſchen, mit einem 
Sie abgeſchabt, an dem Bauche der Länge nach gedffe 
„ und mit ein wenig Oehl geſchmeidig gemacht. 
15 trocknet ſie an der Sonne, und friſcht ſie im 
Schatten wieder auf, traͤnkt fie ein wenig mit Waſſer, 
und arbeitet fie, mit drey verſchiedenen Eiſen, dünne, 
„Salt. das Roth etwa zu dunkel aus, ſo ſchwaͤcht 
man es mit einem Decocte von Razul al OR, wel⸗ 
ches eine Art Eiſenkraut (Mefembryanthemum) iſt. 
Dieſes Oecoct wird warm gebraucht, und man gießt 
einen Löffel voll auf jedes Fell. 
Will man das Fell gelb färben, fo wird es wie 
zum Rothen vorbereitet; jedoch wird es nicht eher ge⸗ 
ſalzen „als wenn es in dem Feigenwaſſer liegt. Auch 
nimme man nur fünf und zwanzig Pfund Lohe auf fünf 
Dutzend Felle. Die Farbe wird mit pulveriſirter Gras 
natbaum⸗ Rinde, und mit Alaun bereitet. a 
Das ſchlechte Roth giebt man den Fellen mit Fer; 
nambuk und Alaun. Sehr oft nimmt man, ſtatt dieſes 
Holzes, das Fouah, welches eine Art Labkraut (Gal- 
lium)) oder Roͤthe (Rubia) 5 die man haͤufig von 
Marocco erhaͤlt. 
3 W 
ubereitung des rothen und gelben Sa ians na 
Aſtracaniſcher Art. . 1 


ä —k—— 
Der rothe ſowohl als der gelbe Aſtracaniſche Saf⸗ 
ſtan; wozu man Bockfelle anwendet ſtehet in einem gu⸗ 
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ten Rufe, und kann auch anderwaͤrts, wo die Felle nicht 
zu theuer find, gut bereitet werden, man nehme an, es 
ſollen fünfzig Bockfelle zubereitet werden, fo legt man 
fie erſt in kaltes Waſſer, läßt fie vier und zwanzig Stun⸗ 
den lang, darin liegen, nimmt fie hernach wieder herz 
aus, und ſchabt das noch uͤbrige Fleiſch ab. Damit aber 
auch die Wolle von der Haut losgehe, ſo thut man ſie 
hierauf, zehn Tage lang, in Kalkwaſſer. Nach Verlauf 
dieſer Zeit ſchabt man die Haare ab, waͤſcht die Felle mit 
reinem Waſſer aus, legt ſie wieder in Kalkwaſſer, und 
laßt fie wieder 14 Tage lang darin liegen. Alsdann 
thut man die Felle in ein Gefäß, uͤbergießt fie mit kal⸗ 
tem Waſſer, tritt fie mit Fuͤſſen, und wiederholt ſolches 
ſiebenmahl. Man nimmt fie dann wieder heraus, legt 
fie paarweis, mit der äußeren Seite zuſammen, in ei⸗ 
nen Haufen, und laßt fie, bier und zwanzig Stunden 
lang, ſo liegen. Nach jedesmahligem Waſchen werden 
die Felle wieder zuſammen gelegt, und mit Fuͤſſen ge⸗ 
treten, bierauf wirft man ſie abermahls in ein Gefaͤß, 
beſtreuet jedes Fell mit weißem Hundekothe, von wel« 
chem zwey volle Eymer noͤthig ſind, gießt zwanzig Ey⸗ 
mer Waſſer darlber, tritt die Felle, eine Viertel⸗Stun⸗ 
de lang, nimmt fie heraus, waͤſcht fie neunmahl mit rei⸗ 
nem Waſſer, und ſchabt ſie ab; dann breitet man ſie 
aus, damit ſie trocknen. 
Man theilt hierauf die fünfzig Felle in zwey Haͤlf⸗ 
ten, thut eine jede in ein befonderes Gefäß, und beſtreuet 
fie mit Weitzenkleyen. Die Gefäße werden als dann halb 
voll Waſſer gegoſſen, und bleiben ſo vier Tage ſtehen. 
Man laͤßt hierauf zwanzig Pfund Honig in einem Keſſel 
aufſieden, gießt fünf Eymer Waſſer dazu, und giebt 
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Achtung, daß das Gemenge bey ſtar kem Feuer nicht übers 
laufe. Wenn dieſes Honig⸗ Waſſer laulich warm ges 
worden, tauchet man die Felle darein, legt ſie zuſam⸗ 
men, thut fie hierauf in ein Gefäß, und legt Bretter 
darauf, die man mit Steinen beſchwert. Unten an die⸗ 
ſen Gefaͤßen muͤſſen Loͤcher angebracht ſeyn, durch wel⸗ 
che das ausgepreßte Honigwaſſer ablaufen kann. 

Auch muß noch ein anderes Gefaͤß in Bereitſchaft 
ſeyn, in welches man fünf Eymer Waſſer und ein Pfund 
Salz bringt. Man legt die Felle in dieſe Salzlauge, 
läßt ſie vier Tage darin, ringt ſie alsdann aus, bringt 
fie zum zweytenmahle in die Lauge, und faͤbt ſie den 
Son. darauf, weil fie ſonſt Schaden leiden. 

Dieß Faͤrben geſchieht auf folgende Art: Man gießt 
zehen Eymer Waſſer in einen Keſſel, und legt in denſel⸗ 
ben vier Pfund von dem jaͤhrigen Beyfuß (Artemiſia 
annua), welches eine Wermuthart iſt, und kocht das 
Waſſer ſo lange, bis es gelb iſt. Dann thut man den 
Beyfuß wieder aus dem Keſſel heraus, thut ein Pfund 
geſtoſſene Cochenille in das gelbe Waſſer, und laͤßt fie 
wenigſtens eine halbe Stunde lang kochen. Nun legt 
man, nach Beſchaffenheit der Cochenille, anderthalb bis 
zwey Loth Alaun in eben den Keſſel, und läßt Alles ein. 
mahl aufwallen. Hierauf gießt man aus dem Keſſel et⸗ 
was von der Farbe in einen Trog, färbt darin die dus 
ßere Seite eines Felles, und ringet es hernach aus. 
Bey jedem Felle wird das übrig gebliebene Waſſer aus⸗ 
gegoſſen, und aus dem Keſſel friſches hinein gethan. 
Die Felle werden halb zuſammen gelegt, und ſo in dem 
Troge durchgezogen; alsdann kehrt man fie auf die an⸗ 
dere Seite, und verfährt damit auf gleiche Weiſe. Sie 
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muͤſſen aber ausgebreitet in den Trog zu liegen kom⸗ 
men, damit ſie nicht irgendwo runzlich werden. Das 
Ausringen geſchiehet, wenn alle Felle gefärbt. find, 
Nachher faͤrbt man ſie abermahls, zum zweyten, drit⸗ 
ten, und viertenmahle. Das angegebene Quantum iſt 
zu fünf und zwanzig Fellen hinreichend. 

Hierauf nimmt man vier hundert Pfund Eichen⸗ 
blaͤtter, theilt ſie in drey Theile, nimmt den einen Theil 
thut ibn in einen Trog, gießt lauliches Waſſer darauf, 
thut die Felle hinein, und tritt fie mit Fuͤſſen. Man 
muß, waͤhrend des Tretens das Waſſer koſten, ob es 
füß iſt; im entgegengeſetzten Falle tritt man die Felle 
ſo lange, bis dieſe Veraͤnderung vorgeht. Dann nimmt 
man fie wieder aus der Eichenbruͤhe, ringt fie aus, gießt 
das alte Waſſer weg, und verfaͤhrt mit dem zweyten 
und dritten Theile der übriggebliebenen Blätter, wie 
mit dem erſten. Durch dieſen Handgriff bekommen die 
Felle ihre gehoͤrige Weiche, und nun wird die innere 
Seite derſelben abgeſchabt, und ganz rein gemacht. 
Man waͤſcht ſie noch einmahl, und ſchmiert jetzt die 
auswendige Seite mit Baum oder Hanfoͤhle ein. 

Hierauf haͤngt man ſie zum Trocknen an die Luft, 
und polirt ſie mit einem harten Holze, bis das ganze 
Fell einen ſchoͤnen Glanz bekommt. Es iſt aber noͤthih 
daß die Felle einen Tag zuvor, ehe man ſte polirt, auf 
der auswendigen Seite angefeuchtet werden, weil ſie, 
wenn ſie ganz trocken ſind, leicht verbrennen. Man 
muß, überhaupt bey dem Glatten, alle Vorſicht gebrau⸗ 
chen, und lieber jedes Fell zweymahl glätten, 

Der gelbe Saffian wird alſo bereitet: 


— () — iR 


Man verfaͤhrt Anfangs, mit demfelben eben fo, 
wie mit dem rothen, nur daß man dazu weder Honig noch 
Salz anwendet. Die Felle werden zwey Tage lang in 
der Eichenblätterlauge gehalten, und nur zu einigen 
Stunden des Tages getreten. Nach dieſen zwey Tagen 
waͤſcht man ſie rein aus, und haͤngt ſie auf eine Stange, 
damit das Waſſer ablaufe. Dann gießt man ſieben Ey⸗ 
mer Waſſer in einen Keſſel, thut in daſſelbe zwanzig 
Pfund von der gelben Farbe des Beyfußes, nachdem ſie 
vorher fein geſchlagen worden ſind. Man kocht die Far⸗ 
be tuͤchtig durch, ſchoͤpft fie aus dem Keſſel in ein Ges 
faͤß, gießt zugleich immer friſches Waſſer in den Keſſel 
zu, und faͤhrt mit dem Ausſchoͤpfen aus dem Keſſel und 
dem Eingießen des Waſſers in denſelben fort, ſo lange 
das Kraut noch gelbe Farbe von ſich giebt. 

Man rechnet, daß zwanzig Pfund Faͤrbekraut, 
fünfzehn Eymer Waſſer gehörig färben, wozu, nach und 
nach, zwey Pfund pulverifirter Alaun, und zwar ein 
halber Loͤffel auf einmahl, beygemiſcht werden. Mit 
dieſer Farbe wird nun jedes Fell zweymahl gefaͤrbt, 
und wenn man mit allen Fellen fertig iſt, werden fie, 
wie die rothen, eingeſchmiert, getrocknet und polirt. 
— — — — EEE 

18. 
Dem Leder, vorzuͤglich den Schoͤps⸗ und Ziegen 
Fellen, allerhand Farben zu geben. 


Die Faͤrberey des Leders betrifft vornehmlich die 
Schoͤps⸗ und Ziegen⸗ Felle „welche, um ſie in den Stand 
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zu ſetzen, daß ſie die Farben annehmen, auf eine beſon⸗ 
dere Art zubereitet werden muͤſſen. BE 
Sie werden, naͤmlich zuvoͤrderſt in Kalk gelegt, 
bis ſie weich genug ſind, und die Haare oder Wolle 

leicht fahren laſſen. Hernach hängt man fie auf Stan⸗ 
gen, und macht ſie ſo glatt als moͤglich. Man tauchet 
fie dann in ein ſtarkes Alaun » Waſſet, reibt fie mit 
einer in Alaun s Waſſer getauchten Bürfte, und läßt 
fie zuletzt an der Luft trocknen. i 

Will man fie blau färben, fo kocht man Hollun⸗ 
derbeeren im Waſſer, ſteckt die Haͤute hinein, oder reibt 
ſie damit mittelſt einer Buͤrſte. Im erften Falle ringet 
man fie aus, im letztern aber nicht. Man kocht die Bee⸗ 
ren noch einmahl in Alaun⸗Waſſer, tauchet die Häure 
zweymahl nacheinander hinein, oder reibt fie damit ab, 
und laßt fie trocknen. Sie haben alsdann ein ſchoͤnes 
Dunkelblau. ae 1 

um Himmelblau zu färben; nimmt man eine Unze 
Indig, thut ihn in kochendes Waſſer, und laßt ihn uͤber 
Nacht darin ſtehen. Am folgenden Morgen macht man 
das Waſſer etwas warm, und überſtreicht damit die 
Haut einigemahle. ER 

Gelb: Man läßt zwey Unzen Aloe in vier Unzen 
Leinoͤhl zergehen, gießt das Klare davon ab, und faͤrbet 
damit. 
Pommeranzen⸗ Farbe: Dieſe erhält man durch 
ein Decoct von Sumach in Alaun-Waſſer. 

Soll die Farbe goldgelb werden, fo nimmt man 
ſtatt des Sumachs, Curcumé. 

Ein anderes Gelb: Man kann den Häuten allerlen 
Abſtufungen von feinem Gelb geben, wenn man zuerſt 
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tine Lauge von Kalk und Holzaſche zu gleichen Theilen 
macht, ſolche klar abgießt, in einem Keſſel an das Feuer 
ſetzt, und Curcums nebſt etwas Safran hinzu thut. 
Dieſe Miſchung muß man ſo lange über dem Feuer lafs 
fen, bis fie dick genug iſt, um mit einer Vürſte aufge» 
ſtrichen werden zu koͤnnen. \ 

Grün färbt man mit Blaſengruͤn in Alaunwaſſer 
gekocht; ſoll es dunkler ſeyn, ſo fegt man etwas Indig 
zu. Oder man macht ein Decoct von der Wurzel des 
Saudorns, und tunket das Leder ſo oft hinein, bis es 
recht gelb geworden iſt. Man laͤßt es dann trocknen, 
und tauchet es nachher in eine mit Schwefelfäure bee 

reitete Indig⸗ Auflöͤſung. | * 
Purpurfarbe erhält man, durch die Aufloͤſung des 
Goldes in Goldſcheidewaſſer. a 
| Die Farbe kommt nicht ſogleich zum Vorſcheine, 
ſondern bisweilen erſt in ein paar Tagen; um aber das 
Erſcheinen der Farbe zu beſchleunigen, muß man das 
Leder den Sonnenſtrahlen ausfegen. Oder, man tau— 
chet die Haute in ein ſtarkes Alaun⸗ Waſſer, und laßt 
ſie trocknen, alsdann kocht man Fernambuk mit Waſſer, 
läßt es kalt werden, und uͤberſtreicht die Haͤute drey⸗ 
mahle, und laßt fie trocknen. ee PER 

Um die Felle roth zu färben, ſpſhlet man ſie erſt 
in fließendem Waſſer, ringet ſie aus, tauchet fie hernach 
in eine Solution von Weinſteinſalze, und ringet ſie 
abermahls aus. Hierauf thut man in jene Solution 
gebrannte Auſterſchalen, legt die Felle hinein, damit 
es recht einziehe, waͤſcht fie in Flußwaſſer, und ringet 
ſie aus. Nach dieſer Zubereitung ſteckt man ſie in ein 
warmes Bad von Krapp, in welches Weinſtein, Ylayn, 
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und gebrannte Auſterſchalen gebracht worden find. 
Wofern fie hievon noch nicht völlig gefärbt ſeyn ſoll⸗ 
ten, ſo legt man ſie in ein Bad von Fernambuk. 

Sollen die Häute noch heller und lebhafter roth 
gefaͤrbt werden, ſo traͤnkt man ſie zuvoͤrderſt in Alaun⸗ 
Waſſer. Sodann laͤßt man alten Urin bis auf die Haͤlfte 
einkochen, ſchaͤumt ihn ab, und thut eine Unze Gummi⸗ 
lack, eben ſo viel Fernambuk, eben ſo viel Alaun, und 
eine halbe Unze Salmiak dazu. Wenn dieſes ein paar 
Stunden uͤber gelindem Feuer geſtanden hat, gießt man 
das Klare ab, und faͤrbet die Haͤute damit. 

5 55 MH 
Wie man das gröbere Gewebe zu Segeltuch, Zelten, 
Saͤcken ꝛc., ſtark und dauerhaft machen kann. 


Der beträchtliche Verbrauch derjenigen Gewebe, 
welche zu den oben benannten Dingen benutzt werden, und 
die beftändige Abnutzung derſelben, haben ſchon laͤngſt 
Stoff zum Nachdenken gegeben, wie man durch ſolche 
Bereitungsarten, wodurch dieſelben mehrere Staͤrke, 
und Dauerhaftigkeit bekamen, an den Ausgaben eine 
Erſparung machen koͤnnte, die bey oft erneuerter Ver⸗ 
fertigung, oder bey wiederholten Ausbeſſerungen, im⸗ 
mer beträchtlich ſind, ohne daß man ein Mittel gefunden 
hat, welches dem Endzwecke entſpricht. Folgendes wird 
unſtreitig, wenn nicht Alles, doch Vieles leiſten. 

f Zu jeden hundert Ellen ſolchen Gewebes nimmt 

man zwey Pfund Tannenharz, welches in Waſſer auf⸗ 

gekocht wird, und zwar mit der Vorſicht, daß 1 
nicht 
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nicht brenzlich werde. Sobald es geschmolzen, wird es 
durch ein feines haͤrnes Tuch, oder durch grobe Leinwand 
geſeihet, damit keine Rinde, noch Moos, darunter blei⸗ 
be. Nachher nimmt man ein halbes Pfund Talg, wel⸗ 
cher nebſt dem abgeklaͤrten Harze aufs Feuer geſetzt wird, 
bis es ſchmilzt, aber nicht völlig ſtedet; alsdann wird 
es vom Feuer genommen, und ſoviel geſtebtes Roggen⸗ 
mehl hinein gerührt, als moͤglich iſt, welches ohngefaͤhr 
fuͤnf bis ſechs Pfund betragen kann, wodurch denn der 
Talg und das Harz ſo kuͤhl wird, daß man dieſe Maſſe 
auf einen Tiſch legen, und ſie meiſtens mit den Haͤn⸗ 
den verarbeiten und knaͤten kann, bis ſie ſo zaͤhe wird, 
wie weiches Wachs. N f 
Dieſer Teig wird in einen Keſſel gelegt, und von 
Zeit zu Zeit etwas weniges kochendes Waſſer unter be⸗ 
ſtaͤndigem Quirlen, darauf gegoſſen, bis Alles aufgeloͤßt 
iſt, worauf acht bis zehen Kannen warmes Waſſer hinzu⸗ 
gethan werden. Dieſes wird von neuem auf Feuer ge⸗ 
fest, und ſtark gequirlt, und fo iſt dieſe Zubereitung fertig. 
Hierauf wird die Webe⸗Arbeit geſchwind in ko⸗ 
chendes Waſſer getaucht, ſehr gut ausgewunden, und 
ohne ſie abzukühlen, ſo heiß wie ſie iſt, in einen Zober 
gelegt, in welchen die vorbenannte Zubereitung hinzu 
gegoſſen wird, ſo daß das Gewebe darin zu liegen kommt, 
bis es ſo weit abgekuͤhlt iſt, daß es mit den Haͤnden 
verarbeitet, oder mit den Fuͤſſen in der zubereiteten Ma⸗ 
terie fo lange geſtampft werden kann, bis man uͤberzeugt 
iſt, daß jede Stelle des Gewebes von dieſem Kleiſter 
völlig durchweicht iſt. Deſſen ohngeachtet muß aber das 
Gewebe ſechs bis acht Stunden lang, in dieſem Kleiſter 
liegen bleiben. Nachher wird es ſehr ſtark ausgewun⸗ 
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den, heraus gezogen, auf einem Tiſche vielfach wie etwa 
ein Bündel Waͤſche, zuſammen gelegt, und mit den Haͤn⸗ 
den geklopft, damit die Feuchtigkeit ſich auf allen Seiten 
gleich durchziehe. Hierauf wird es aufs Gras gelegt, 
bis das Gewebe halb trocken iſt, dann wird es aufge⸗ 
nommen, und ſo lange gerollt, bis es recht glatt gewor⸗ 
den iſt. Hiernächſt wird es wieder aufs Gras ausge⸗ 
breitet, um es ganz trocken werden zu laſſen. Sollte es 
zu ſteif geworden ſeyn, ſo wird es wieder ſtark gerollt, 
wodurch es ſeine gehoͤrige Geſchmeidigkeit bekommt. 

Das ſo zubereitete Gewebe widerſteht der Naͤſſe 
und der Faͤulniß beſſer, als gewoͤhnliche Leinwand; es 
dehnt ſich nicht fo ſtark, welches oft die Urſache der ges 
ſchwinden Abnutzung der Segel iſt, beſonders wenn das 
Gewebe ſelbſt ſich zieht, die Naͤthe aber ihre erſte Span⸗ 
nung behalten, denn auf dieſe Art kann das Wetter ſie 
deſto eher zerreiben. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß die Muͤhe und 

Koſten, welche man auf obige Zubereitung des Gewe⸗ 
bes verwendet hat, ſich durch die laͤngere Dauer deſ⸗ 
ſelben, ſehr gut belohnt haben. Es verfieht ſich, daß, 
wenn das Gewebe abgenußt iſt, und anfängt, ſchlaff zu 
werden, man es von neuem auf die obige Art behan⸗ 
deln, und wieder verſtaͤrken muß. 
L.annenharz wird deßwegen zugeſetzt, damit die 
Ratten, welche ſonſt leicht Appetit zu dem Mehle und 
dem Talge bekommen wuͤrden, es nicht zernagen; ohn⸗ 
geachtet man nicht laͤugnen kann, daß ſie vor dem Theere 
einen größern Abſcheu haben; allein, der Theer kann, 
weil er gebrannt iſt, und daher alles Linnen vielmehr 
angreift, als eonſexvirt, nicht angewandt werden. 
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Vielleicht durfte es gleichfalls die Mühe belohnen, 
Taue und Stricke, durch dieſen Kleiſter zu verwahren, 
wenn man ſie zuerſt in ſiedendes Waſſer tauche, und, 
nach dem Einkleiſtern ausſpannte und trocknete. 


20. 


Berbeffering der Hinter Biſre auf den Kugelbuͤchſen. 


* 


Der nachfolgende unterricht iſt vorzüglich wichtig 
für Scheiben⸗Schuͤtzen, deren Büchſen » Bifir genauer, 
und deren Kunſt, jede Kugel auf einen beſtimmten klei⸗ 
nen Fleck hinzuſchießen, groͤßer iſt, als die, der Jäger. 

Denn bekanntlich kommt es bey Letztern nicht ſo genau 
darauf an, ob ſie ihr Wildpraͤt einige Zolle hoͤher oder 

tiefer treffen, da hingegen jene, wenn ſte gute Schuͤtzen 

ſeyn wollen, ſich alle Muͤhe geben muͤſſen, das Schwar⸗ 

ze auf ya Scheibe nicht zu verfehlen. 

Daß ſelbſt der beſte Buͤchſenlauf, wenn er nicht 
ein richtig darauf gearbeitetes Hinter- Viſir hat, bey 
verſchiedenem Ziele, und ſelbſt bey einerley Pulver, uns 

gleich ſchießen müffe, weiß jeder Buͤchſenſchuͤtze, ſobald 
er nur einige Theorie von der Einrichtung dieſer Art 
von Gewehren hat. Welche vorzuͤgliche Rüdfi icht man 
alſo bey dem richtigen Abſchießen einer Kugel, auf die 
ſorgfaͤltigſte Bearbeitung des Viſirs zu nehmen habe, 
iſt einleuchtend. 1 

Wenn man mit einer Buͤchſe, die auf eine gewiſſe 
Weite, z. B. auf hundert und zwanzig Schritte, die 
Kugel jedes mahl richtig ins Ziel bringt, nun auf eine 
; 6 * 
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größere Weite, z. B., auf hundert und fünfzig Schritte 
ſchießen will, ſo ſucht man nach dem bisherigen, faſt 
allgemein bekannten Gebrauche, entweder durch ver⸗ 
mehrte Pulver - Ladung, oder, durch ein Hinter: Viſir, 
dieſen Zweck zu erreichen. (Es iſt begreiflich, daß durch 
die Erhoͤhung des Hinter- Viſirs auch der Lauf an ſei⸗ 
ner Mündung gehoben werden müffe, um das niedrige 

Vorder- Viſir, gewoͤhnlich das Korn genannt, mit dem 
Hinter- Viſir und mit dem Ziele durch das zielende Auge 
in eine gerade Linie zu bringen. e auch der 
Bogen, den die Kugel bis zum Ziele durchläuft, größer 

je hoͤher das Hinter⸗Viſir iſt; allein, un ſo weiter kann 
man auch mit der Büchfe ſchießen. Jede Büchfen-Kugel, 
die mit einer verhaͤltnißmaͤßigen Quantität Pulver abge⸗ 
ſchoſſen wird, geht, im ſtrengſten Verſtande aus der Ho⸗ 
rizontal⸗ in die Bogen⸗ Linie über. Freylich nur ein klei⸗ 
ner Abſchnitt von einer ungeheuren Peripherie. Was 
man alſo Kernſchuß nennt, kann hier von keiner großen 
Bedeutung ſeyn. Der Artilleriſt nennt dieß einen Koru⸗ 
ſchuß, wenn fein Artillerieſtüͤck in horizontaler Lage iſt; 
dahingegen thut er einen Bogenſchuß, wenn das Stuͤck 
über die Horizontal- Linie erhoͤhet if). 

Was iſt aber zu thun, wenn bey noch groͤßerer Ent⸗ 
fernung des Ziels, die Buͤchſe keinen weiteren Pulver 
Zuſatz vertragen kann, und auch kein hoͤheres, mit dieſer 
Entfernung in gleichem Verhaͤltniſſe ſtehendes Hintere 
Viſir vorhanden iſt, und man dennoch mit der naͤmli⸗ 
chen Buͤchſe jenes entfernte Ziel ſicher erreichen will? 
Dieſes Problem entdeckte der Uhrmacher Kraft in Darm⸗ 
ſtadt, welcher ein ſolches Hinter- Viſir erfand, dem je⸗ 
der Sachkundige ſeinen ganzen Bepfall ſchenken wird. 


Das Kraftfche Hinter Vifir iſt aus mehreren Stü- 
cken zuſammengeſetzt. In horizontaler Richtung liegt in 
der innern Baſis ein ſogenannter Trieb; auf dieſem Trie⸗ 
be ruht das Blaͤttchen mit der Seh⸗Kerbe, und dieſes 
zuſammen kann in zwey kleinen ſenkrecht ſtehenden Win⸗ 
deſtangen, beweglich gemacht, d. h., mittelſt eines Schluͤſ⸗ 
ſels, hoch oder niedrig geſchraubt werden. Der Trieb 
ragt von innen, auf der einen Auſſen- Seite des Viſirs 
hervor, iſt an dieſer Hervorragung viereckigt gefeilt, 
und mit einem kleinen Zeiger, dem Zeiger einer Taſchen⸗ 
uhr ähnlich, verſehen. Dieſer Zeiger bewegt ſich an ei⸗ 
nem auswärts angebrachten Blaͤttchen, (welches man, 
um es von dem andern, oder beweglichen Blaͤttchen mit 
der Seh-Kerbe zu unterſcheiden, Zeigerblaͤttchen nen⸗ 
nen kann), je nachdem man es mit einem Schlüſſel, 
hoch oder niedrig zum Weit- oder Nah⸗Schießen ſchrau⸗ 
ben will. Das Zeigerblaͤttchen ſelbſt iſt zum Bezeichnen 
der verſchiedenen Schußweiten geeignet, und der Zei⸗ 
ger wird auf einen von dieſen bemerkten Graden ges 
ſchraubt. Uebrigens iſt das Ganze um etwas dicker, als 
ein gewoͤhnliches Hinter- Viſir, macht aber keineswegs 
einen Uebelſtand auf dem Rohre, 

Eine Buͤchſe mit einem ſolchen Viſtr verſehen, 
wird nun folgendermaſſen eingeſchloſſen: f 

Man giebt der Büchfe vorher die gewoͤhnliche La⸗ 
dung, d. i., man ſetzt ſo lange Pulver im Ladmaaße 
zu, bis man beym Abdruͤcken des Gewehrs eine, wie⸗ 
wohl kleine und ganz unbedeutende Erfhütterung am 
Backen und an der Schulter bemerkt. Dieß iſt ein 
Beweis, daß die Buͤchſe nun gerade ihre rechte Ladung 
hat, und jeder weitere Pulver-Zuſatz macht, durch den 


flärferen Stoß den Schützen, guch gegen feinen Wil. 
len, nicht nur Kopf⸗ oder Feuerſcheu, ſondern kann 


Man ſchießt nun in einer Entfernung pon hundert 


Ladmaaße, 


ren guf dem Zeigerblattchen wird hierauf in zehn glei— 
che Theile abgetheilt, wo dann jeder angebrachte Punkt 
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fer gehen Schritte weiter gilt, wenn man das Zeiger⸗ 
chen von dem einen Endpunkte der hundert Schritte hör 
her, hingegen fir zehen Schritte naͤher, wenn man je⸗ 
nes von dem andern Endpunkte der zweyhundert Schritte 
herabſchraubt. Auf dieſe Art wird man ſich nun leicht 
vorſtellen koͤnnen, daß man mit der nämlichen Buͤchſe, 
und mit einerley Pulver⸗Maaße, willführlih auf 100, 
110, 120, 130, 140 it. bis auf 200 Schritte, die 
Kugel richtig ins Ziel bringen kann, ſobald man das 
Zeigerchen auf irgend einen dieſer Punkte hinſchraubt, 
Unzählige angeſtellte Verſuche haben die hier aufgeſtell⸗ 
ten Thatſachen von 100 bis 200 Schritten beſtaͤtigt. 
Will man, was aber doch bey Scheibenſchieß en 
ein ſehr feltener Fall iſt, noch weiter als 200 Schritte, 
mit derſelben Büchfe ſchießen, fo muß man von dem 
Endpunkte der 200 weiter aufwaͤrts am Zeigerblaͤtt⸗ 
chen, einen hoͤhern dritten Endpunkt ſuchen, und den 
dazwiſchen liegenden Raum abermahls nach vorgeſchrie⸗ 
bener Art eintheilen. Die Abtheilungspunkte von zehn 
zu zehn Schritten werden in einem ſolchen Falle, auf 
dem Zeigerblaͤttchen weiter als bey der erſten Abthei⸗ 
lung von einander abſtehen, weil die Kugel in einer ſo 
betraͤchtlichen Entfernung, auch um ſo viel matter wer⸗ 
den muß, indem die Urſache oder Wirkung nachlaͤßt. 
Der Nutzen, den die Einrichtung eines ſolchen bes 
weglichen Hinter⸗Viſirs hat, beſtehet in Folgendem: 


1) Für den Sheibenfhügen, 


Kommt der Scheibenſchütze bisweilen auf einen 
fuͤr ſeine Büchſe nicht gewoͤhnlichen, im Kunſtausdrucke 
fremden Stand, fo muß er nach bisheriger Methode, 
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und je nachdem die Entfernung des Ziels iſt, der ge» 
woͤhnlichen Ladung, entweder Pulver zufegen, oder ab: 
brechen, oder auch im erſten Falle ein höheres Hinter 
Viſir auffegen, Wie aber, wenn nun dieſes Hinter: 
Viſir nicht gerade mit des Zieles Entfernung in glei: 
chem Verhaͤltniſſe ſteht? zu geſchweigen, daß das Pul⸗ 
ver = Zufegen gefährlich iſt, das Abbrechen aber die Kur 
gel ermattet, und dieſe fo jedem Windſtoße leichter zun 
nachtheiligen Spiele fur den Schügen dient. In jedem 
dieſer Falle muß der fremde Schuͤtze eine Menge ſoge⸗ 
nannter Probirſchuͤſſe thun, hat unnoͤthigen Pulver- und 
Bley⸗ Aufwand, ermattet das Auge, verurſacht Aufs 
enthalt fuͤr die ganze Geſellſchaft, und erreicht am Ende 
bey dem beginnenden Hauptſchießen dennoch ſelten ſei⸗ 
nen Zweck. Mit Bedauern fiehet er jetzt die einheimi⸗ 
ſchen Schuͤtzen, oft weniger ſchußgeuͤbt als er, ihm den⸗ 
noch überlegen, weil ihre Gewehre auf dieſem für fie 
gewohnten Schießſtande, lange vorher richtig eingeſchoſ⸗ 
fen waren, 1659 an 
Hat dagegen der Schütze ein fo beſchriebenes Hin⸗ 
ter ⸗Viſir auf feinem Rohre, fo kann er mit dem groͤß⸗ 
ten Zutrauen jeden Schießplatz betreten, und hat da⸗ 
bey weiter nichts noͤthig, als die Schritte bis zum Ziele 
abzuzaͤhlen, fein Viſir darnach zu ſtellen, und kann da⸗ 
bey ſeiner Sache gewiß ſeyn. Schon der erſte Schuß, 
wenn er ruhig abgedrückt worden, und ſonſt Alles an 
ſeinem Gewehre in Ordnung iſt, wird ihm und Andern 
zeigen, daß er hier eben ſo gut, wie auf jeder anderen 
Schieß⸗Stätte, zu Haufe iſt. Dieß wird ihm Zutrauen 
zu ſeinem Gewehre geben, und jeder Schutze weiß, 
was das fagen will. a 
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Nicht minder hat dieſe Erfindung ihren e 
denen Ruben 


2) Für den . 


a Denn, erblickt er beym Pürſchengehen, ein ſich 
Mendes Wild, ſo wird ihm ſein ſonſt richtiger Blick 
ſogleich die Entfernung deſſelben nach Schritten, bis 
auf eine Kleinigkeit beſtimmen. Im Augenblicke kann 
er fein bewegliches Hinter Viſir darnach ſtellen, und 
iſt nun feines Schußes gewiß, wenigſtens gewiſſer, als 
wenn er bey betraͤchtlicher Entfernung des Wildes, den 
obern Rand des Schulterblattes deſſelben, nach gewöhn⸗ 
licher Methode viſirte, und dadurch die ſinkende Kugel 
recht mitten auf das Blatt zu bringen hoffte. 


Beym Gebrauche dieſes Viſirs bleibt es ihm doch 
eine unabänderlihe Bedingung, daß 


G der Schutze ſich beſtaͤndig des naͤmlichen Pulvers 
bedienen muß, wornach er fein Ladmaaß gerich⸗ 

f at, und feine Buͤchſe darnach eingeſchoſſen hat. 
Iſt ihm aber fein Pulver-Vorrath aufgegangen, 
und er kann von voriger Qualität keines mehr 
erhalten, ſo hat er in dieſem Falle weiter nichts 

zu thun, als mittelſt einiger Schuͤße, z. V. auf 

den Stand von hundert Schritten „auf welchen 
Punkt er das Zeigerchen auf dem Zeigerblaͤttchen 

richtet, ein neues Ladmaaß mit der neuen Puls 

ver⸗Sorte zu ſuchen. Schon nach einigen Schü⸗ 

ßen wird er mit dem Auffinden des neuen Lade- 
maaßes in Ordnung ſeyn, und feine Buͤchſe iſt eben 
dadurch wieder für alle übrige Punkte eingeſchoſſen. 
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Hieraus ſowohl, als aus der ganzen Einrich⸗ 
tung des beſchriebenen Viſirs, folgt nun: 

2) daß die Viſirpunkte nie geaͤndert werden, das 
Lademaaß aber nur dann erſt geaͤndert werden 
muß, wenn man mit einer andern Pulverſorte zu 
ſchießen genoͤthigt iſt; und daß man daher, wo 

moͤglich, eine ſtarke Partie guten Pulvers i⸗ 
nerley Qualität vorraͤthig halten muß, um nicht 
bölters in die Rothwendigkeit zu gerathen, neue 

Lademaaße zu ſuchen. ws 
Der Uhrmacher Kraft arbeitet dieſe Vite in 
Meſſing, und in blau aufgelaufenen Stahl, und 
der Preis iſt von jenen an. vor biefen = 


drey Laubthaler. . d 


2 1. 147% rd Pe | EN, 
u. der gefärbten oder der gewafhenen für 
nen Zeuge. ; 
r ie 


Es iſt nicht felten der Fall, daß keidene — 
nachdem fie gefärbt und gewaſchen worden, ihr voriges 
gutes Anſehen und den ſchoͤnen Seidenglanz, welchen 
man Appretur nennt, verloren haben; und man iſt da⸗ 
her genoͤthigt, die Zeuge, mit betraͤchtlichen Koſten an 
ſolche Oerter zu ſchicken, wo Seidenfaͤrber befindlich find, 

Faſt jede Gattung von Zeug erfordert ihre eigene 
Appretur. Die Hauptgrundfäge der Appretur der ſeide⸗ 
nen Zeuge beſtehen darin: jedem Zeuge das nach Befchafr 
fenheit feiner Guͤte ihm gehörige Anſehen zu geben: folg⸗ 
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lich af der Taffet anders, als der Gros de Tour, 
Attlas, und andere ſchwere Zeuge, behandelt werden. 

Es kommt hier darauf an jedem Zeuge eine Art 
von Glanz, Dichte, oder Steifigkeit zu geben, Hiezu 
bedient man ſich klebrichter Materien, z. B. des Flöhe 
ſaamen, des arabiſchen Gummi, des Gummi Traganth, 
des Zuckers, der Ochſengalle, und anderer Mittel, wel⸗ 
che im Stande find, die verlangte Steife zu geben. Al⸗ 
les dieſes muß durch Wärme geſchehen. Iſt der Zeug, 
welchen man appretiren will, locker und ſchwach, wie 
ö. B. der Zindeltaffet, ſo muß die Maſſe dazu recht ſteif 
gemacht werden. Man nimmt daher arabiſches Gummi, 
zerſtoͤßt es, loͤfet es in warmen Waſſer auf, und macht 
daraus einen Brey, Iſt der Zeug ſchwarz, oder von ei⸗ 
ner dunklen Farbe, ſo nimmt man auch Ochſengalle 
dazu. Ferner kocht man Floͤhſaamen, wovon die Brühe 
zu einer ordentlichen Gallerte wird. Es muß aber ders 
ſelbe wohl einige Stunden lang gekocht werden, ehe 
die Brühe eine ſolche Confiftenz erlangt. 

Von diefen drey Malerien nimmt man von jeder 
ſo ihr als nach der Erfahrung nöthig iſt, einen Brey 
daraus zu machen. Wenn nun der Zeug in einem Rah⸗ 
men egal ausgeſpannet worden, wozu man in den Fab⸗ 
riken eigene Tiſchrahmen hat, die mit Haͤkchen, zum 
Aufheben der Zeuge, verſehen ſind, ſo wird ein zarter 
Schwamm in die Maſſe getaucht, und mittelſt deſſelben 
der Zeug behutſam und eben benetzt, doch ſo, daß der 
Gummi nicht durchſchlaͤgt, noch auf der andern Seite 
durchquillt. Wahrend das geſchieht, muß eine andere 
Perſon mit einem Kohlenfeuer, unter dem Zeuge auf⸗ 
und niederfahren, f 4 
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Die Appreturmaſſe muß bey dem Aufftreichen ei⸗ 
ne gleichmaͤßige Conſiſtenz haben; eben fo muß bey dem 
Regieren des Feuers alle moͤgliche Vorſicht gebraucht 
werden; denn, iſt die Maſſe zu duͤnn, ſo lauft man Ge⸗ 
fahr, daß ſie durchſchlaͤgt, wodurch der Zeug an eini⸗ 
gen Stellen fleckigt, oder au einigen zu ſteif, an andern 
aber ſchlaff und weich wird. Je ſtaͤrker der Toſſet if, 
deſto dünner muß das Gummiwaſſer ſeyn. 0 

Man hat bey der Appretur aber auch nicht allein 
auf das Verhaͤltniß der Maſſe zum Staͤrken, ſondern 

auch, auf die Verſchiedenheit der Farben zu ſehen, indem 
nicht jede Farbe mit den naͤmlichen Ingredienzien kann 
appretirt werden. Zum ſchwarzen Zeuge kann Floͤhſaa⸗ 
men, Gummi, auch wohl Ochſengalle gebraucht werden, 
womit man ee lebhaftern Farben, z. B. roſen⸗ 
roth, carmoiſin, u. d. gl. verderben wuͤrde, weßhalb, 
bald Gummi Traganth, bald Zucker, zu dieſen genom⸗ 
men werden muß. Veydes muß gut aufgelößt, und, 
nach Beſchaffenheit der Zeuge, theils vermiſcht, theils 
auch, jedes allein, genommen werden, und die Schoͤn⸗ 
heit der Farbe erfordert eine genaue und beſtimmte Hitze. 

Auch braucht man in Frankreich, um ſchwarzſeidne 
Zeuge zu appretiren, Bier und Pommeranzenſaft, wel⸗ 
che Miſchung gekocht wird. Zu lichten Farben hingegen 
bedient man ſich des deſtillirten Kuͤrbiswaſſers. 


22. 
Seidene und wollene Zeuge zu entfaͤrben. 


Seidene, einfaͤrbige 3. B. blaue Zeuge, wenn ſie 
grau, ꝛc. geworden ſind, laſſen ſich, ohne Lauge oder 
a 


— 
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Mr Vorbereitungs⸗ Mittel, leicht entfärben, wenn 

man fie in ein Bad von uberſaurer Salzſaͤure bringt. 
Sie nehmen von dieſer Salzſaͤure eine Chamois- Farbe 
an. Eben dieſe bekommt auch die rohe 008 Seide, 
wenn fie mit dieſer Säure behandelt wird. 

Dieſes Chamois laͤßt ſich aber in Weiß verwan⸗ 
deln, wenn man die Seide von Daͤmpfen des brennen⸗ 
den Schwefels ausſetzt. i 

In dieſer Abſicht Hänge man die mit Waſſer Bee 
feuchtete Seide in gehoͤriger Entfernung, über brennen⸗ 
den Schwefel. Zu nahe, iſt nicht gut, weil die Seide 
durch die Hitze zu ſchnell getrocknet, und alſo die Wire 
kung der Dämpfe gehemmt wird, und die Seide auch 
leicht eine roͤthliche Farbe Ant iat. 5 N 

Die zuſammengeſetzten Farben z. B. Braun, Vio⸗ 
lett, Gruͤn, Moiredoree, Schwarz, ꝛc. leiden, durch die 
Salzſaure, dieſelbe Veränderung ; nur find dazu im⸗ 
mer zwey Bäder von uberſaurer Salzſaͤure noͤthig. 
Bey Braun, Violett, und Purpur, verſchwindet ge⸗ 
wohnlich die blaue Farbe zuerſt, und hinterlaͤßt eine rothe 
Schattirung, welche mehr oder weniger matt ausfällt, 

So verloͤſcht auch beym Grünen, zuerſt das Gelbe, 
und das Blaue bleibt, fo wie, bey den Schattirungen 
gon Moiredoree, das Rothe zuletzt bleibt. 

Bey Schwarz erhaͤlt ſich der nußbraune oder 
blaue Grund, wenn man ſich beffelben bedient hat, 
e am längsten. 

In Anſehung der Nuͤancen von Moiredoree iſt zu⸗ 
bemerken, daß das uͤberſaure Bad, welches man ihnen 
giebt, ja nicht ſtark gemacht werden darf; denn ſonſt 
wird die Seide nachher in dem ſchwefelſauren Bade, 
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welches man ihr nach jedem ſalzſauren geben muß, 
ſtatt roſenroth, feuergelb. A „ 

Das naͤmliche gilt auch von den Farben auf thie⸗ 
tiſche Wolle, z. B. Grün , Moiredoree, Braun, Saͤch⸗ 
ſiſch⸗Blau und Grün, Gelb, Kipen- Blau ꝛc. Alle 
dieſe Farben werden, mehr oder weniger, ſchnell zer— 
ſtoͤhrt, und, wie bey der Seide, in Chamois verwan— 
delt. Auch laͤßt ſich dieſe Schattirung, durch Hülfe 
der Schwefeldaͤmpfe, leicht wieder in Weiß umaͤndern. 
Je nachdem die Jutenfität der Farbe iſt, braucht man 
um fie zu zerſtöͤren, entweder ein oder zwey uͤberſaure 
Baͤder, und eben ſo viel ſchwefelſaure. 

Wenn man einen Augenblick auf die an der Luft 
etfolgenden Farbenveraͤnderungen ſeidener und wollener 
Stoffe Achtung giebt, ſo wird man bald einſehen, daß 
der Sauerſtoff mit den Farben, welchen die Zeuge ent⸗ 
halten, auf eben dieſelbe Weiſe in Verbindung tritt, als 
es der Fall iſt, wenn ſie in eine mit Sauerſtoff geſaͤt⸗ 
tigte Fluͤbigkeit, wie die Salzſaͤure iſt, gebracht werden. 
Beſonders kann man dieß bey den ſogenannten unäch⸗ 
ten Farben, nahmentlich bey dem Roſenroth, und Saͤch⸗ 
ſiſch⸗Blau, deutlich wahrnehmen. Der ganze Unter- 
ſchied liegt bloß darin, daß der Sauerſtoff im letzteru 
Falle viel ſchneller wirkt. a 


33: 
Wolle zu verfeinern. 


Bey der Verfeinerung der Wolle koͤmmt fehr viel 
auf das Waſſer an. Daher waͤhlt man Waſſer dazu, in 
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welchem die Seife ſich nicht nur vollkommen aufloͤßt, 
ſondern auch waͤhrend und nach dem Kochen, nicht ge⸗ 
rinnt. Regenwaſſer, welches eine Zeitlang geſtanden dat, 
iſt dazu das beſte. 

Wolle, welche verfeinert werden fol, muß vor 
der Schur forgfältig gereiniget worden ſeyn, damit der 
Unrath nicht in die Zubereitung kommt, und die Ver⸗ 
feinerung erſchwert. 

Die Verfeinerung geſchieht auf folgende Art: Es 
wird eine Urin⸗Lauge bereitet, in welcher man fo viek 
Potaſche aufloͤßt, als noͤthig if, um jedes Oehl und 
Fett, welches hinein geruͤhrt wird, ſchnell aufzuloͤſen. 
Iſt dieſe Lauge fertig, fo rührt man fo viel Baumöhl 
darunter, daß ſie davon milchig wird, doch nicht ſo viel, 
daß von da Baumoͤhle etwas obenauf ſchwimmt, denn 
dieß muß mit der Lauge gaͤnzlich vereinigt ſeyn. 

In dieſe Lauge nan legt man die Wolle 2 Stun: 
den lang, und bereitet inzwiſchen ein, ſtarkes Seifen⸗ 
Waſſer, welches man heiß genug macht, ohne es jedoch 
kochen zu laſſen. 

3 Nun nimmt man die Wolle aus der fetten Lau⸗ 
ge, läßt fie abtroͤpfeln, und bringt fie in das heiße 
Seifen⸗Waſſer, in welchem man fie nur eine Wiens 
telſtunde lang kochen laͤßt. 

Man nimmt ſie dann heraus, läßt ſie abtröpfeln, 
und abkuͤhlen, und legt ſie in ein mit Vitrioloͤhl ſauer 
gemachtes Waſſer, und aus dieſem wird ſie vollends in 
friſchein Waſſer rein aus gewaſchen. 

5 So bekommt man eine ſehr reine und weiche wol 
le, welche von ganz beſonderem Glanze und Schoͤnheit 
iſt, und bepdes bep jeder Art der e zeigt 
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"Soll das davon geſponnene Garn, und die dar⸗ 
aus gewebte Waare, weiß verbraucht werden, ſo kann 
man ſie auch wohl nocheinmahl in einem ſtarken Sei⸗ 
fen⸗Waſſer auskochen, hernach in das ſaure Waſſer 
legen, und dann in reinem Waſſer auswaſchen, wo fie 
dann eben ſo weiß wird, als wenn ſie waͤre geſchwefelt 
worden. Hat man aber die Einrichtung zum Schwefeln | 
ſchon gemacht, fo kann auch dieſes wohl noch geſchehen. 

Bey dem Seifen-Waſſer werden auf jedes Pfund 
Wolle zwey Loth Seife gerechnet, und zum Sauer⸗ 
Waſſer wird nur ſoviel Waſſer genommen, als zur voͤl⸗ 
ligen Eintauchung der Wolle noͤthig iſt. Unter daſſelbe 
gießt man, unter beſtaͤndigem Umrühren, fo viel Vi⸗ 
trioloͤhl, bis man auf der Zunge merklich ſpuͤret, daß 
es ſo ſauer wie Eſſig iſt. er | 

Mit geringern Koſten wird die Schwefelwolle auf 
folgende Art verfeinert. Um von der Wolle alle Unrei⸗ 
nigkeiten hinweg zu nehmen, bereitet man Horden, wie 
die find, auf welchen man ſonſt das Obſt zu trocknen 
pflegt. 

Der Rand um dieſe Horden muß ſechs bis acht 
Zoll hoch ſeyn, und viele Zwiſchenraͤume haben. Dieſe 
Horden werden bis zur halben Hoͤhe des Randes mit 
Wolle belegt. Ueber dieſe befeſtigt man fingerdide Stö« 
cke in der Entfernung von 3 Zollen, damit die Wolle 
nicht uͤberſteigen kann. 

Dann werden die Horden in einen Backofen ges 
bracht, nachdem das Brod aus demſelben herausgenom⸗ 
men worden, und man oͤffnet die Zugloͤcher, damit die 
Aus dünſtungen der Wolle abziehen koͤnnen. Man kann 
ſich hierzu auch eines gewoͤhnlichen Darrofens bedie⸗ 

nen 
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nen. Dieſer muß aber ſo eingerichtet ſeyn, daß man 
die Horden bequem aus ⸗ und einheben kann; und will 
man ihn irgendwo zur Behandlung der Wolle einrich⸗ 
ten, ſo bringt man auf dem Boden 9 75 einen 15 
Zoll hohen und eben ſo breiten kleinern Ofen von Dach 
ziegeln der Laͤnge nach darin an, in welchem das Feuer 
von außen her angemacht wird. In dem Darrbehält- 
niſſe werden Geſimſe oder Stellungen angebracht, da⸗ 
mit die Horden auf beyden Seiten des kleinen Ofens, 
übereinander. koͤnnen zu ſtehen kommen. So wird dann 
in dem bezeichneten Ofen das Feuer angemacht, ſo, 
daß man es nun nach und nach ſo weit verſtaͤrkt, bis 
das Darrbehaͤltniß die Hitze des Backofens hat, den 
man zu dieſem Gebrauche beſtimmt. 

Die Horden bleiben, je nachdem die Wolle we⸗ 

nig oder viel Fett hat, 17 bis ſechs Stunden lang, 
und überhaupt ſo lange, bite! ſtehen, bis ſich oben eine 
zaͤhe Fettigkeit zeigt. 
Wenn ſte dann N worden, wird 
fie in ein dazu in Bereitſchaft ſtehendes tiefes Faß ein⸗ 
gedrückt, mit einem paſſenden Deckel belegt, und mit 
Steinen beſchwert. Je heißer die Wolle in das Gefaͤß 
koͤmmt, deſto beſſer iſt es. 

Nach 24 Stunden wird ſie herausgenommen, 
und koͤnnte jetzt ſchon als wirklich verfeinerte verarbei⸗ 
‚tet werden. Allein, man bereitet noch eine Urin⸗ gu- 
ge, wozu zwey Theile Waſſer, und ein Theil alter ge⸗ 
gohrner in der Hitze abgeſchaumter Urin gebraucht wer⸗ 
den, welchen man fo heiß werden laßt, daß man ges 
rade noch den Finger darin leiden kaun. In dieſe Lau⸗ 
ge legt man die Wolle eine halbe Stunde lang, ſpuͤ⸗ 
7 
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let ſie, nachdem man die Lauge wieder hat ablaufen 
laſſen, zweymahle in reinem Waſſer aus, und Wan 
8 alsdann. N 


uw, a 24. 5 nd 2 h i 
Wolle zu fönefein - re 
um der Wolle den möglichſen Grab der wife 
zu ertheilen, bedient man ſich der Schwefeldaͤmpfe. 

Man waͤhlet dazu eine abgelegene Kammer; haͤngt 
darin die gewaſchene noch feuchte Wolle, etwa 2 bis 8 
Fuß von der Erde, auf Stangen auf. Auf 100 Pfund 
Wolle nimmt man ohngefaͤhr 14 Pfund Schwefel, zer 
ſtoͤßt ihn groͤblich, vertheilt ihn in verſchiedene Gefäße, 
deren Böden man mit Aſche beſtreuet hat, ſtellet dieſe 
in der Kammer an verſchiedenen Orten hin, zuͤndet den 
Schwefel an, und verſperrt die Kammer, damit die 
Schweſeldampfe keinen Ausgang finden. g 

Nach 24 Stunden oͤffnet man die Kammer, da⸗ 

mit die Schwefeldaͤmpfe ſich verziehen, und die Wolle 
trocknet. Im Winter aber muß man, um die Wolle zu 
trocknen, die Kammer, nachdem ſich die Schwefel daͤm⸗ 
pfe zerſtreuet haben, wieder verſchließen, und Becken 
mit gluͤhenden Kohlen hineinſtellen. 

Sachen, die auf dem Strumpfwirkerſtuhle verar⸗ 
beitet werden, koͤnnen erſt, nachdem ſie vom Stuhle 
gekommen, geſchwefelt werden, weil ſonſt das Eiſen⸗ 
geraͤthe des Weberſtuhls angefteſſ en werden und Roſt⸗ 
flecken bekommen wuͤrde. 

Geſchwefelte Waare nimmt nicht gern eine Farbe 
an. * man alſo dergleichen Waare färben, fo muß 
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man fie zuvor in heißem Waſſet, in welches man allen⸗ 
falls etwas Kreide werfen kann, auswaſchen. Das 
Schwefeln darf ubrigens nicht übertrieben werden. 
Wenn der Schwefel zu ſchnell verbrennt, ſo entſtehen 
Tropfchen auf der Waare „die ſie zerfreſſen. 


e ern | J 
Reue und unſchaͤdliche Töpfer ⸗Glaſuren. 


Whiſtling hat folgende unſchaͤdliche und wohlfeile 
Glaſur fur irdene Koch = Gefäße angegeben. 
1) Man nehme weiße Kiefelfteine lege fie in einen 
Windofen zwiſchen gluͤhende Kohlen, und werfe fie, 
5 wenn fie durch und durch glühen, in kaltes Waſ⸗ 
fer, ſo werden fie noch mehr zerkleinert, und zu⸗ 
gleich fo muͤrbe werden, daß fie ſich leicht in einem 
Moͤrſer zu Pulver ſtoßen laſſen, welches man durch 
ein Haarſteb treibt. In Gegenden, wo die Kieſel⸗ 
ſteine felten ſind, kann man ſich ſtatt derſelben des 
weißen Sandes bedienen, den man rein auswäſcht, 
trocknet, und durch ein Sieb ſchlaͤgt. Auch gemei⸗ 
ne Feuer⸗Flinten⸗ oder Hornſteine find hiezu zu 
gebrauchen, welche, wenn fie gegluͤhet, und in 
kaltem Waſſer abgeloͤſcht werden, ihre dunkelbrau⸗ 
ne Farbe verlieren, und eben ſo farbenlos wer⸗ 
den, wie reines weißes Glas. ö 
2) Man nehme nun 
1 Pfund gepulverte Kieſel, 
104 Loth Weinſteinſalz, 
3 Loth Borax, 
2 
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menge Alles wohl unter einander, fülle einen 
Schmelztiegel bis auf ein Orittheil damit an, (da⸗ 
mit er, indem die Miſchung beym Schmelzen ſich 
i 41 aufblaͤhet, nicht überlaufe) und laſſe dieſen einen f 
Brand im Toͤpferofen aushalten. „ 
Eine leichtere Composition möchte folgende ſeyn, 
mit welcher aber nicht fo gut, wie mit Erſterer der ge⸗ 

hoffte Endzweck erreicht werden moͤgte. a 
Man nehme ’ 54110 . „Ai A 
1 Pfund pulverifirtes weißes Glas, 

2 Pfund Borar ae 
0 4 Loth gereinigten Salpeter 

nilſche Alles wohl untereinander, und verfahre damit , 
wie mit dem Kieſelpulper. Wenn das hiedurch erhal- 
tene Glas feingeſtoſſen worden, wird es auf die bekannte 
Art, zum Ueberzuge der Kochgefaͤße gebraucht. Wollte 
man nur gleiche Theile Kieſel und Potaſche nehmen, 
und beydes zuſammenſchmelzen, ſo kann man den da⸗ 
durch erhaltenen Fluß zu Pulver ſtoſſen, und dieſes 
Pulver in einem flachen irdenen Gefaͤße in den Keller 
fegen, da es dann in wenig Tagen zur ſogenannten Kie⸗ 
ſel⸗ Feuchtigkeit zerfließt, mit welcher man die Gefaͤße 
überziebt, und ſie ſodann brennt. Manche wollen es 
nicht billigen, daß die dem Sande beygemiſchte Thon⸗ 
erde ausgewaſchen werde; weil eben durch ſie, der an 

ſich unſchmelzbare Sand leichtflüßig gemacht wird. 
Zur braunen Glaſur empfiehlt man, ſtatt des 
braunen Kieſels, den gemeinen gelben Lehm; dieſer iſt 
eine eifenhaltige Erde, welche leichtflüͤſſig iſt, und beſ⸗ 
ſer deckt als der Kieſel. Ein geſchlaͤmmter Sand iſt frey⸗ 
lich ſchwerer zu ſchmelzen; allein, das zugeſetzte Lau⸗ 


— 
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genſalz hilft diefer Schwierigkeit ab. um zwiſchen der 
Glaſur und dem Thone ein Bindemittel zu haben, ſchlaͤgt 
Whiſtling eine doppelte Glaſur vor; naͤhmlich, erſt die 
lehmigte aufzutragen, und, nachdem dieſer Ueberzug 
getrocknet iſt, das Kieſelglas darauf zu ſetzen, um da⸗ 
durch eine deſto dauerhaftere Glaſur zu erhalten. 


— 


N 1 a 
Horn weich zu machen, daß es ſich formen laßt. 


Man macht von Potaſche und ungeloͤſchtem Kalke 
eine Lauge, welche ſo ſtark iſt, daß, wenn man eine Fe⸗ 
der hinein taucht und fie hernach durch die Finger zie⸗ 
het, die Fahne davon abgeht. Nachdem man dieſe Lau⸗ 
ge durchgeſeihet hat, weichet man Raſpelſpaͤne von Horn 
einen bis zwey Tage lang darin ein, und laͤßt ſie ko⸗ 
chen, bis fie aufgelöfet find. Hierauf beſtreicht man die 
Haͤnde mit Oehl, nimmt das Horn heraus, und knoͤ⸗ 
tet es ſo lange, bis ein feſter Teig daraus wird, wel⸗ 
chen man alsdann in jede beliebige Form druͤcken kann 

| ; 


27. 
‚Horn auf Schildfrötenart zu i 


Man nimmt ſchoͤnes durchſichtiges Horn, wie 6 
die Klempner zu den Laternen gebrauchen. Dann nimmt 
man friſch gebrannten Kalk und Silberglötte, von Ei⸗ 
nem ſo viel, als vom Andern, ſtoͤßt Beydes zu Pulver, 
macht mit aͤtzender Potaſchen⸗Lauge eine Miſchung dar⸗ 
aus, welche die Conſtſtenz einer weichen Paſte hat, und 
belegt mit derſelben das Horn über und über, Wenn 
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dieſer Auftrag wie eine anzuſtellende kleine Probe an⸗ 
zeigen wird, ſich nach Verlangen eingeägt hat, fo wiſcht 
man ihn ab, und ſchleift mit Bimeftein und Waſſer alle 
Hoͤcker und Narben heraus, Hierauf giebt man dem 
Horne die gehoͤrige Politur, zuerſt mit Schaftheu, dann 
mit Lindenkohlen, und zuletzt mit geſchlammten Trippel. 

Wenn das Horn unter der Arbeit krumm gewor⸗ 
den, darf man es nur über gluͤhende Kohlen Waaßtebe 
hi, mit Rena) halten, 


— 
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28. 
Horntafeln zu machen. 


Man darf, um dieſes zu erreichen, nur das Horn 
zwiſchen erwaͤrmten kupfernen Platten preſſen. 

Man kann auch Tafeln machen, welche wie durch⸗ 
ſichtiges Horn ausſehen, und ſich wegen ihrer Biegſam⸗ 
keit, beſſer als Glas, zu Laternen brauchen laſſen, 
wenn man reines Spiegelglas vermittelſt eines Pinſels 
mit einem ziemlich dickgekochten Hauſenblaſenleime be⸗ 
ſtreicht, den Anſtrich trocknen laßt, ihn ſodann noch⸗ 
mahls uͤberſtreicht, und das ſo lange wiederholt, bis 
dieſe Maſſe dick genug iſt. Wenn dann zuletzt alles tro⸗ 
cken iſt, macht man den Rand mit einem Federmeſſer 
überall los, und ziehet den Anſtrich vom Glaſe ab. 


29. 


Wachs mit dephlogiſtiſirter Salzſaͤure zu bleichen. 


Nach Fiſchers Verſuchen (S. deſſen neue chemiſche 
Erfindungen für Fabrikanten und Manufacturiſt. ꝛc. 


= 10 5 105 


Wien 1802) gehet das Bleichen des Wachſes nicht gut 
von ſtatten, wenn man es mit dem Dunſte der uͤber⸗ 
ſauren Salzſaͤure behandelt. Das Wachs wurde broͤck⸗ 
lich, und nahm eine ſchmutzige gelblich-weiße Farbe an. 
Wurde das Wachs vorher mit etwas Alcali behandelt, 
und dann der flüßigen dephlogiſtiſirten Salzſaͤure aus⸗ 
geſetzt, fo nahm es. zwar eine weiße Farbe an, ließ ſich 
aber nicht in ein Stuͤck zuſammen ſchmelzen. Wurde 
aber das Wachs in einer aus Potaſche und dephlogiſti⸗ 
firter Salzſaͤure bereiteten Lauge gekocht, fo erhielt es 
in kurzer Zeit eine fo ſchoͤne weiße Farbe, welche das 
an der Luft gebleichte Wachs nie erhält, 

Da aber dieſe Methode im Großen zu theuer kom⸗ 
men würde, fo nahm Fiſcher, ſtatt der Potaſche, Kalk⸗ ü 
milch, ließ die Daͤmpfe der überfauren Salzfäure, wäh- 
rend die Kalk-Milch umgeruͤhrt wurde, durch dieſelbe 
ſtreichen, wodurch der Kalk aufgeloͤſt ward, und eine 
zum Bleichen des Wachſes eben ſo taugliche Lauge lie⸗ 
ferte. Wenn nicht alle Kalkerde aufgeloͤſt worden war, 
fo feste er noch etwas gemeine Salzfäure zu. Die Aus⸗ 
bleichung des Wachſes geht übrigens eben fo gut von 
ſtatten, als bey der Anwendung der Potaſche. 

Will man dieſe Methode im Großen anwenden, 
ſo iſt vorzuͤglich Folgendes zu beobachten: 

1 Das zu bleichende Wachs muß vor der Arbeit von 
allem Schmutze vorzüglich gereiniget werden. Auch if 
es vortheilhaft, wean man dafjelde vorher einige Stun⸗ 
den lang im Waſſer kocht, wodurch ſowohl der geringe 
Antheil Honig, welcher demſelben noch beygemiſcht ſeyn 
kann, als auch ein kleiner Theil von dem Farbenſtoffe 
des Wachſes ſelbſt weggeſchafft wird. 
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Die Bleichfluͤßigkeit muß concentrirt ſeyn. Auf 
eine Unze concentrirte Schwefelſaͤure darf nicht wohl 
mehr als eine Kanne Waſſer vorgeſchlagen werden. Da 
der Farbeſtoff des Wachſes ſehr verſchieden iſt, ſo laͤßt 
ſich auch kein genau beſtimmtes Verhaͤltniß der Bleich⸗ 
Materialien für eine gegebene Menge Wachs angeben: 
Im Durchſchnitte werden zu hundert Pfund vorher ge⸗ 
reinigten Wachſes, acht Pfund Schwefelſaͤure, zwoͤlf 
Pfund Kochſalz, und vier Pfund Braunſtein erfordert. 
Bey Berechnung der Koſten iſt aber nun auch das aus 
dem Rüͤckſtande zu erhaltende Glauberſalz mit in Ans 
ſchlag zu bringen, welches wenigſtens vier und zwanzig 
bis dreyßig Pfund beträgt. 5 

Zum Kochen des Wachſes mit der Bleich⸗Fluͤſſig⸗ 
keit dürfen keine metallene Gefäße gebraucht werden; 
ſondern, die Gefäße müffen durchaus von Thon, und die 
zum Umrühren etwa noͤthigen Spatel von Holze ſeyn. 

Bey Bereitung der Bleich⸗ Fluͤſſigkeit wird das 
Miſchungs⸗Faß nicht mit bloßem Waſſer, ſondern mit 
Kalk⸗Milch gefüllt, und dieſe bereitet man, indem man 
gegen einen Theil Schwefelſaͤure, einen halben Theil 
friſchgebrannten Kalk zuerſt nur mit wenig Waſſer loͤſcht, 
fo, daß derſelbe zu einem Pulver zerfallt. Man gießt 
nun die gehoͤrige Menge Waſſer in kleinen Portionen, 
unter beſtändigem Umrühren hinzu, und laͤßt die ent⸗ 
ſtandene Kalk- Milch durch ein grobes Sieb laufen. Die⸗ 
fe Flüſſigkeit wird nun in das Miſchungs⸗Gefaͤß ger 
bracht, und muß während der Entwicklung der uͤber⸗ 
ſauren Salzſaͤure mit einem Quirl ſtark gerührt wer⸗ 
den, damit die Kalktheilchen ſich nicht zu Boden ſetzen, 
ſondern in der Flüſſigkeit ſchwinmend erhalten werden. 


— (o) 1 105 


Um dieſes noch leichter zu bewerkſtelligen, kann man 
auch zu dieſer Fluͤſſigkeit ohngefaͤhr halb fo viel Koch⸗ 
ſalz hinzufegen , als Kalk darinn enthalten if. Dieſes 
dient dazu, daß das Waſſer fpecififch ſchwerer werde, 
ſo daß nun die Kalktheilchen ſchwimmend darin erhal⸗ 
ten werden koͤnnen. Uebrigens hat das zugeſetzte Koch⸗ 
ſalz auf die Wachsbleichung keinen Einfluß. 
Am ökonomiſch zu verfahren, kann man die ſchon 
gebrauchte und völlig erſchoͤpfte Bleich- Fluͤſſigkeit bis 
zur Trockenheit einkochen, welche, da fie ohnedieß ziem⸗ 
lich concentrirt iſt, die Koſten wohl lohnen wuͤrde, wenn 
das Kochen nebenbey geſchehen kann. Das rückſtändige 
trockne Salz kann nun, nachdem m ausgegluüͤhet 
iſt, von neuem zu dieſem Zwecke angewendet werden. Die 
darinn enthaltene Kalkerde macht natürlich keinen Unter⸗ 
ſchied, im Gegentheile iſt ſie nützlich, weil durch ſie das 
ſpeciſiſche Gewicht des Waſſers noch mehr erhoͤyet wird. 

Das Miſchungs⸗Faß zur Bereitung dieſes Bleich- 
waſſers kann der Laͤnge nach einige Oeffnungen haben, 
die entweder durch hoͤlzerne Hähne, oder bloß durch Za⸗ 
pfen verſchloſſen werden müffen. Sie dienen dazu, daß 
man die Fluͤſſigkeit, nachdem ſich die noch unaufgelöfte 
überſchuͤßige Kalkerde geſetzt hat, vollkommen klar ab⸗ 
laſſen kann. Sollte aber die letzte, aus dem untern 
Hahne abgelaſſene Portion, dennoch etwas trübe ſeyn, 
ſo kann man ſich dadurch helfen, daß man derſelben et⸗ 
was Weniges gemeine Salßſaure zuſetzt, welche die fei⸗ 
nen Kalktheilchen vollends aufloͤſt, wodurch die Fluͤſſig⸗ 
keit vollkommen hell und klar wird. 

Auch die ganz helle, zuerſt abgelaſſene Bleich⸗ 
Lauge bedarf eines geringen Zuſaßes von gemeiner! Salz⸗ 
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Saͤure. Man ſetzt dieſelbe unter ſtetem Umruͤhren der 
Lauge ſo lange zu, bis Lackmuspapier davon roth ge⸗ 
färbt wird. Es darf aber auch die Säure nicht im Ue⸗ 
bermaße zugeſetzt werden, und die Flüſſigkeit darf die 
Farbe dieſes Papiers nicht in Hochroth verändern, Ueb⸗ 
rigens muß das Lackmus papier ſehr geſchwind einge⸗ 
taucht, und wieder herausgezogen werden, weil es ſonſt 
ganzlich entfärbt- wird. Die zur Sättigung dieſer Fluͤſ⸗ 
ſigkeit noͤthige Salzſaͤure kann man ſich ohne viele Ko⸗ 
ſten aus dem Ruͤckſtande im Kolben, welcher auch die 
ſchwefelſaure Soda (Glauberſalz) enthaͤlt, verſchaffen. 
Nan bringt den Ruͤckſtand in eine irdene Retorte 
und deſtillirt aus freyem Feuer bis zum ſtarken Gluͤhen 
des Untertheils der Retorte , Alles heruͤber. Das im 
Rückſtande befindliche ſalzſaure Braunſtein-Oxyd läßt 
ſchon bey einer ſchwachen Gluth ſeine Saͤure fahren, 
welche nun, mit der zuerſt deſtillirten Waͤßrigkeit eine 
oft ziemlich concentrirte Salzſaͤure darſtellt. Die in der 
Retorte ruͤckſtaͤndige trockne mit Braunſtein-Oryd ges 
miſchte ſalzſaure Soda (Glauberſalz) kann durch for 
chendes Waſſer ausgefpült und weiter gereiniget were 
den. Die erhaltene Salzſaͤure iſt nicht zur Saͤttigung 
der ſchon fertigen Bleich-Fluͤſſigkeit, ſondern auch zur 
Bereitung einer neuen Portion dieſer Fluͤſſigkeit mit gro⸗ 
ßem Vortheile anwendbar; wobey hier bloß für der Che⸗ 
mie unkundige Leſer bemerkt wird, daß man die uͤber⸗ 
ſaure Salzſaͤure auch dadurch erhalten kann, wenn man 
einen Theil Braunſtein mit vier bis ſechs Theilen (nach 
Beſchaffenheit ihrer Staͤrke) gemeiner Salzfäure de⸗ 
ſtillirt. 
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Das Kochen des Wachſes mit der Bleich⸗Fluͤſſig⸗ 
keit geſchieht am bequemſten in großen irdenen Caſſero⸗ 
len, welche durch einen gemeinſchaftlichen Heerd geheitzt 
werden. Man wiegt zuerſt die gehoͤrige Menge Wachs 
ab, bringt es mit einer kleinen Portion Bleich-Lauge 
in das Caſſerol, und wartet mit dem Zugießen der gan— 
zen Portion fo lange, bis das Wachs erweicht, oder 
ganz geſchmolzen iſt. Ein drey Viertelſtunden langes 
Kochen wird hinreichend ſeyn eine betraͤchtliche Menge 
Wachs voͤllig auszubleichen. Waͤhrend des Kochens 
muß man zuweilen mit einem hoͤlzernen Spatel um— 
rühren. Daß das Wachs völlig ausgebleicht ſey, erkennt 
man daran, wenn man einige Tropfen auf eine kalte 
Glasplatte fallen laßt, und es nach dem Erkalten volle 
kommen weiß erſcheint. Sollte die angewendete Bleich— 
lauge nicht hinreichend ſeyn das Wachs völlig zu entfäre 
ben, ſo kann man noch kleine Quantitaͤten friſcher Lauge, 
in Zwiſchen⸗Pauſen von zehen bis fuͤnfzehen Minuten 
zuſetzen, bis Alles vollkommen entfaͤrbt iſt. Die Caſſe⸗ 
role dürfen nur bis zur Hälfte, hoͤchſtens bis zu zwey Drit⸗ 
theilen angefüllt ſeyn, um das Ueberlaufen zu verhuͤten. 

Nach beendigter Arbeit laͤßt man alles erkalten, 
wo ſich denn das Wachs auf die Oberflaͤche der Fluͤſſig⸗ 
keit begiebt, und erſtarrt. Man ftößt ein Loch hindurch, 
läßt die untenſtehende Fluͤſſigkeit ablaufen, und gießt 
kochendes Waſſer daruͤber, welches einige Minuten lang 
im Kochen erhalten werden muß, um die dem Wachſe 
noch anhängenden ſalzigen Theile wegzuſchaffen, worauf 
daſſelbe in beliebige Formen gegoſſen wird. 
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1 1. 39. * 8 
Im Thon zu formen. * 


Die verſchiedenen mathematiſchen Körper, z. B., 
der Wuͤrfel, das Parallelepipedum, das Prisma, die 
Pyramide, der Kegel, die Kugel u. ſ. w. koͤnnen leicht 
aus Thon gebildet werden; und dieſe Arbeit gewaͤhrt 
nicht nur Vergnügen, fondern fie kann auch weſentli⸗ 
chen Nutzen haben. Vorzuͤglich ſollte man junge Leute 
dazu anhalten, welche ein Handwerk erlernen wollen, 
auf welches dergleichen Kenntniſſe Einfluß haben. 


Behandlung des Thons. 


Vor allen Dingen muß man darauf bedacht ſeyn, 
einen guten vom Toͤpfer ſchon zubereiteten Thon zu er⸗ 
halten. Der weiße Pfeifen-Thon, wenn man Gelegen⸗ 
heit hat, ihn in hinlaͤnglicher Quantitat zu bekommen, 
iſt zu dieſem Zwecke dem gewoͤhnlichen grauen oder 
blauen Toͤpferthone vorzuziehen. Je reiner der Thon, 

und je ſorgfaͤltiger er durchgearbeitet iſt, deſto beſſer 
iſt er zum Formen geeignet. Man läßt es deßwegen bey 
der gewöhnlichen Zubereitung der Töpfer noch nicht be⸗ 
wenden, ſondern arbeitet ihn auf ähnliche Art noch eis 
nigemahle durch. Man laͤßt naͤmlich den Thon⸗Klum⸗ 
pen erſt eine Zeitlang an der Luft trocknen, und halb er⸗ 
härten. Dann ſchneidet man ihn mit einem alten Meſ⸗ 
fer zu lauter dünnen Blättern, bey welcher Arbeit je⸗ 
des etwa noch darunter befindliche Steinchen bemerkt 
und abgeſondert werden kann. 
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Hierauf befeuchtet man den geſchnittenen Thon 
mit Waſſer, knoͤtet und ſchlaͤgt ihn mit einer hoͤlzernen 
Keule auf einem beſonders dazu beſtimmten Brete tuͤch⸗ 
tig durch, legt ihn auf einen Haufen, den man an der 
Luft wieder abtrocknen läßt, um ihn ſodann zum zwey⸗ 
tenmahle auf dieſelbe Art zu bearbeiten. Einen Theil 
dieſes Thons laͤßt man ganz hart werden, und ſtößt ihn 
zu Pulver, wovon man bey fortgeſetztem Gebrauche des 
Tbons, immer etwas in Bereitſchaft halten kann, um 
dem bisweilen aus Verſehen weich angemachten one 
durch Beymiſchung deſſelben, ſchnell die zum Formen 
erforderliche Conſiſtenz wieder zu geben. Die rechte Con⸗ 
ſiſtenz, welche man ihm bald durch Erfahrung geben 
lernt, iſt die, wenm der Thon fo weich als möglich ift, 
ohne fich bey der Verarbeitung zu haufig an die Haͤnde 
des Arbeiters zu hängen. Zum Modeliren ſchwerer Fie 
guren pflegt man auch den Thon zu ſchlaͤmmen, und 
ihn, wenn er zu fett iſt, mit etwas feinem . 
oder mit Kohlenſtaube zu verſetzen. 

Wenn man den Thon ſchlaͤmmen will, fo macht 
man ihn in einem großen Gefaͤße mit Waſſer zu einer 
dicklich fließenden Maſſe an, und laͤßt ihn einige Tage 
ruhig ſtehen; dann ſchoͤpft man den oben ee 
feinen Thon von dem untern groͤbern ab. 


Werkzeuge, 

welche zu dieſer Arbeit erfordert werden, 

1) Eine hoͤlzerne Keule zum Durcharbeiten und Knoͤ⸗ 
ten des Thons. 


2) Ein Brett, wenigſtens von der Größe von an⸗ 
derthalb Quadrat „Fuß. 
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3) Ein glatt gearbeitetes ſtarkes Brett von Birne 
oder Apfelbaumholze, einen Fuß lang, und an⸗ 
derthalb Fuß breit, worauf man den Thon walzt, 
in viereckigte Stücke ſchlaͤgt, oder ihm ſonſt eine 
beliebige Form giebt. ö 1 

4) Eine vier bis fünf Zoll breite und einen Fuß lan⸗ 
ge Walze, welche ebenfalls aus hartem Holze ſehr 
glatt gearbeitet ſeyn muß. 25 ‚N 

5) Einige Streichhoͤlzer von verſchiedener Große, 
und von der Form der Falzbeine, welche bey der 
Bildung der Gefaͤße gebraucht werden. Einige 

find gegen das eine Ende verjüngt, und an bey⸗ 
den Enden rundlich zugeſchnitzt; andere endigen 
ſich ſpitzig, und noch andere ſind am rundlichen 

Ende eingekerbt, zu Perlen, oder auf andere Art 

ausgeſchnitten, um damit allerley Verzierungen 
in den Thon einzudrüͤcken. 

6) Eine Treibkolbe. Sie beſtehet in einem runden, 
allenfalls wie ein Meſſerheft geformten Holze, 
das ſich in eine runde und glatte Kolbe endigt. 
Man bedient ſich dieſes Holzes zum Austreiben 
der hohlen Gefäße, auch wohl zum Glaͤtten und 
Ebenen der inwendigen Seite derſelben. 

7) Ein Thondrath. Dieſer beſtehet aus einem dünnen, 

an beyden Enden mit einem Griffe verſehenen Meſ⸗ 

ſingdrathe; ein gewoͤhnliches Toͤpfer⸗Werkzeug, deſ⸗ 

ſen man beym Thonbilden, zum Schneiden deſſelben 
nach geraden Flaͤchen nicht wohl entbehren kann. 

3) Ein Meſſer um die aus dem Groben geformten, 
halb windtrocknen Arbeiten ins Feine zu ſchneiden. 
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9) Thonhacken. Man bedient ſich ihrer zum weiteren 
und regelmaͤſſigen Aushoͤhlen der Gefäße, nach⸗ 
dem dieſe halb hart geworden ſind. Dieſe Thon⸗ 
hacken, deren man einige von verſchiedener Größe 
noͤthig hat, find beynahe wie die Dreh-Hacken 
der Drechsler geſtaltet, nur kruͤmmet ſich ihre 
Schneide, verhaͤltnißmaͤſſig in einem viel größeren 
Bogen. Es wuͤrde uͤberfluͤſſig ſeyn dieſes Werkzeug 
aus Stahl verfertigen zu laſſen, da Eiſen hart ge⸗ 
nug iſt, den halb harten Thon eine ziemlich lange 
Zeit ohne Abſtumpfung zu ſchneiden. Aus mittel⸗ 
mäßig ſtarkem Eiſen-Bleche kann man ſich alſo 
dergleichen Inſtrumente leicht ſelbſt verfertigen. 
10) Thonbohrer. Auch dieſe koͤnnen aus bloßem Ei⸗ 
fen: Bleche gemacht werden. Man giebt ihnen theils 
die Form der kegelfoͤrmigen Aus raͤumer der Drechs⸗ 
ler, theils bildet man ſte wie Hohl- Meiſſel oder 
Stecheiſen, von überall gleich großem Durch- 
meſſer. 1 
11) Poussir - Griffel von verſchiedener Art, von 
Eben = oder Buchs baumholze, oder von Knochen. 
Man ſchnitzt ſie in Anſehung ihres Umfangs theils 
rund, theils oval, theils eckig; dem einen giebt 
man eine eckige, dem andern eine runde, dem drit⸗ 
ten eine hackeufoͤrmige Spitze, und wieder einen 
ſchnitzt man in Geſtalt eines Falzbeins. Bey dem 
Formen der Fruͤchte, und vorzuͤglich der Thiere, 
find ſolche Pouſſirgriffel, ſobald man nur einige 
Negelmaßigkeit verlangt, unentbehrlich. 


— 
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7 Das Fo rmen der G eraͤth ſchaften und 
ei Gefäße un nl 
Alles Formen, ſo wie überhaupt alles Bilden aus 

Thone, wovon hier die Rede iſt, geſchiehet aus freyer 
Hand, d. h., ohne alle Hülfe beſtimmter Formen, wie 
fie etwa beym Gppsgießen gebraucht werden; denn, nur 
dann iſt es eine der beſten Uebungen des Augenmaßes, 
und ein wirkſames Bildungsmittel des Geſchmacks und 
der Geſthicklichkeit. Mit den einfachſten Gefäßen, 5. B. 
mit Schalen, Schüſſeln, Glocken, cylindriſchen, wie ge⸗ 
woͤhnliche Trinkglaͤſer geformten Gefäßen macht man 
den Anfang. Dieſe werden aus dem weichen Thone zu⸗ 
erſt, bloß mit den Fingern gebildet; dann hilft man von 
außen mit den Streichhoͤlzern durch Streichen, Scha⸗ 
ben und Drucken, von innen hingegen mit der Treib⸗ 
kolbe nach, und zwar bey einem eylindriſchen oder ke⸗ 
gelfoͤrmigen Gefäße, mit dem ſchwaͤch eren, und bey ei⸗ 
nem gewoͤlbten, mit dem kolbigen Ende derſelben. Bey⸗ 
de Werkzeuge wenden vor dem Gebrauche eine Zeitlang 
in Waſſer eingeweicht £ und vor jedesmahliger Anwen 
dung eingetaucht. Iſt eine hinlaͤngliche Anzahl ſolcher 
Gefäße fertig, fo ſtollt man fie an einen ſchattigen Ort, 
fo daß fie am folgenden Tage etwas erhaͤrtet ſind. In 
dieſem Zuſtande laͤßt ſich der von Steinen und andern 
Unreinigkeiten freye Thon ungemein leicht mit dem Meſ⸗ i 
ſer ſchneiden und ſchaben; und auf dieſe Art werden 
nun die Gefaͤße von außen mit dem Meſſer, und von 
innen bey gewoͤlbten Gefäßen mit dem Thonhacken ins 
Feine gearbeitet. RT 


Um 
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um den auf dieſe Art ausgebildeten Gefäßen eine 
feinere Oberfläche zu geben, taucht man den Finger ins 
Waſſer, und reibt damit die Oberflache zu wiederholten⸗ 
mahlen gleichmaͤß ig ab. Hiedurch weichen ſich die aͤußer⸗ 
ſten Theile des erhaͤrteten Thons auf, die Erhabenheiten 
werden abgeſchliffen, die Hoͤhlungen füllen ſich aus, und. 
man kann auf dieſe Art eine ſehr feine Oberflaͤche erhalten. 
Stuͤcke, welche mehrere Theile enthalten, werden 
am beſten nicht aus dem Ganzen, ſondern theilweife ver— 
fertigt, und nachher zuſammengeſetzt. Wenn man z. B. 
ein Schreibzeug machen will, ſo ſchneidet man zuerſt mit 
dem Thon⸗Orathe eine Scheibe zum Boden des Kaſtens, 
dann einige ſchmale Scheiben fuͤr die Seitenwaͤnde. Man 
ſtreiche dieſe Scheiben mit dem Streichholze glatt, und 
verduͤnne ſogleich ein wenig Thon zu einem beynahe fluͤſ⸗ 
ſigen Breye, dieſen brauche man als Kitt zur ſicheren Zu⸗ 
ſammenſetzung der Theile, indem man jedes mahl zuvor 
auf die Vereinigungs- Stelle etwas davon auftraͤgt., 
Nach der Zuſammenſetzung werden die beyden, und nach 
und nach alle miteinander verbundene Stucke mit dem 
Streichholze an den Fugen zu einem vollkommen zuſam⸗ 
menhaͤngenden Ganzen verſtrichen. Will man zu einem 
ſolchen Schreibzeuge, das man mit den gehoͤrigen Ab⸗ 
theilungen verſehen, und von außen mit Geſimſen u. d. gl. 
verſchoͤnert hat, auch brauchbare Petſchafte verfertigen, 
ſo darf man nur ein Siegel, wovon man ein Petſchaft 
zu haben wuͤnſcht, ſehr fein mit Baumoͤhl beſtreichen, 
und dann ein Stud weichen Thon zu einem ohngefaͤhr 
einen Zoll langen Cylinder geformt, deſſen Umfang dem 
des Siegels gleich iſt, darauf druͤcken. Iſt der Thon fein 
genug, ſo wird man nach behutſamer Abnehmung des 
f 8 
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Siegels einen befriedigenden Abdruck finden. An dieſes 
noch rohe Petſchaft ſchneidet man, nachdem es halb hart 
geworden, einen Griff von beliebiger Form, und laͤßt 
es dann vollends austrocknen und brennen. Vor jedes⸗ 
mahligem Abdrucken muß man ein ſolches Thon-Pet⸗ 
ſchaft befeuchten, oder mit Oehl traͤnken, in welchem 
letztern Fall die Befeuchtung in der Folge gar nicht 
mehr noͤthig iſt. 
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31. 40 
Eine Maſſe zu bereiten, welche dem ſchoͤnſten Marmor 
gleicht, und ſich formen, ſchneiden und drehen laßt. 


1 1 

Man nimmt zwölf Pfund gelöſchten, getrockneten 
und zu Pulver geſtoſſenen Kalk, miſcht 14 Pfund fein⸗ 
gemahlenen weißen Weinſtein darunter, ſiebt es durch 
ein Haar⸗Sieb, und verwahrt es zum Gebeauche. 

Alsdann nimmt man Kaͤſe, der noch nicht acht 
Tage alt iſt, thut denſelben ſtückweis in einen Keſſel, 
welcher auf warmer Aſche ſtehen muß, und rührt ihn 
mit einem Holze wohl ab. Zuvor aber muß man mit 
Hauſenblaſen und Pergament⸗Spaͤnen zu gleichen Thei⸗ 
len und mit Waſſer, einen nicht allzu dicken Leim ab⸗ 
ſieden und ihn durch ein Tuch ſeihen. Dieſen Leim macht 
man warm, nimmt alsdann obiges Gemenge von Kalk 
und Weinſtein, und ſchuͤttet daſſelbe groͤßtentheils in 
den abgeruͤhrten Kaͤſe, gießt zugleich etwas von dem 
Leim⸗Waſſer dazu, und rührt Alles um, daß daraus 
ein feiner, zaͤher, und etwas dicker Teig werde. 
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Will man dieſer Maſſe eine Farbe geben, ſo kann 
man nach Belieben Zinnober, Mennige, Smalte, 
Lack, ꝛc. darunter miſchen. 
b Iſt nun die Maſſe etwas dicklich, ſo gießt man fie 
geſchwind in die mit Oehl beſtrichenen Formen, laͤßt fie 

im Schatten trocknen, und nimmt ſie dann aus der Form, 
welche meiſtens aus zwey Stuͤcken beſtehet, heraus. 

Wenn dieſe Figuren erhärtet find, fo feilt man fie 
mit einer groben Feile, reibt fie mit Schaͤchtel⸗Halme, 
und polirt ſie mit Leder, ſo werden ſte ſchoͤn glaͤnzend, 
wie Marmor. 5 

Dieſer kuͤnſtliche Marmor läßt ſich ſo gut wie 
Holz ſchneiden, drehen, und ſonſt bearbeiten. 

5 32. 
Papiermache zu machen, und Arbeiten daraus zu 
verfertigen. 


Das Papier, deſſen man ſich zu dieſer Arbeit be⸗ 
dient, kann von jeder Art, gedruckt oder beſchrieben 
ſeyn, die Papierſpaͤne der Buchbinder ſind ebenfalls da⸗ 
zu zu gebrauchen. 

Man nehme eine beliebige Menge ſolchen Papie⸗ 
res, koche es unter fleißigem Umruͤhren mit Waſſer ſo 
lange, bis es ſeinen Zuſammenhang verloren, und zu 
einem gleichfoͤrmigen Breye geworden iſt. Sodann gie⸗ 
Be man das Waſſer davon ab, und ſtampfe den Brey 
in einem Moͤrſer vollends fein. Hierauf drucke man das 
uͤbrige Waſſer aus, und miſche ſoviel in Waſſer auf⸗ 
geloͤßtes arabiſches Gummi darunter, daß daraus wie⸗ 

5 er Ta 
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der eine Art von Brey wird, den man ſo lange gelinde 
kochen laßt, bis er diejenige Conſiſtenz angenommen hat, 
welche zum Gießen erforderlich iſt. Man muß ſich in 
Anſehung der Conſiſtenz dieſes Breyes nach der Abſicht 
richten, welche man mit ihm vorhat. Sachen, welche 
gleich und eben ſeyn, und weder Erhabenheiten noch Ver⸗ 
tiefungen bekommen, z. B. Caffeebreter, erfordern ei⸗ 
ne dickere Maſſe als andere, welche dergleichen nicht 
erhalten ſollen. i 

Die Formen, in welche die Papiermaſſe gegoſſen 
wird, können von Gyps, oder auch von Holz ſeyn. Zu 
Formen, welche Vertiefungen oder Erhabenheiten ha⸗ 
ben, iſt der Gyps zweckmaͤßiger, als Holz. 

Beyderley Arten von Formen muͤſſen vor dem Ge⸗ 
brauche gut eingeoͤhlt werden. i 

Die hölzernen Formen, welche zu Dofen, Scha⸗ 
len ꝛc. dienen ſollen, müffen aus zwey Theilen beſtehen, 
nämlich aus einem converen, und aus einem concaven, 
zwiſchen welchen ſo viel Raum ſeyn muß, als die Figur, 
die dadurch hervorgebracht werden ſoll, erfordert. Auch 
thut man wohl, wenn man die Form mit einigen klei⸗ 
nen Oeffnungen verſieht, um der Fluͤſſigkeit einen Aus⸗ 
gang zu verſchaffen, wenn die Papiermaſſe gepreßt wird. 

Der Raum zwiſchen dem converen und concaven 
Theile der Form muß ungefähr den fiedenten oder ach⸗ 
ten Theil eines Zolles betragen, wenn eine gewoͤhnliche 
Dofe daraus gemacht werden ſoll. 

Nachdem nun Vorhergehendes alles gehoͤrig beo⸗ 
bachtet worden, trägt man den Papierbrey in den con- 
caven Theil der Form ein, ſtreicht ihn ſo gleich und ſo 
eben als moͤglich an ſetzt den convexen Theil darauf, 
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— 
und preßt beyde Theile fo feſt zuſammen, bis ſie ihren 

gehoͤrigen Stand haben. Dann laͤßt man die Arbeit in 
gelinder Waͤrme in der Preſſe, bis man glaubt, daß 
die Maſſe ſoweit getrocknet ſey, daß ſie zuſammen haͤlt; 
worauf man ſie aus der Preſſe nimmt, und vollends 
in der freyen Luft gehoͤrig austrocknen laͤßt. 

Das hierauf folgende Grundiren, Bemahlen, 
Vergolden und Lakiren der alſo verfertigten Sachen ſind 
Arbeiten, von welchen in einem der folgenden Baͤnd 
dieſes Werks gehandelt werden wird. 70 

Eine andere Art von Papiermaché, welche zu 
Kaͤſtchen dient, iſt folgende: Man läßt fi eine glatt 
abgehobelte Form von hartem Holze machen, von der 
Größe, welche das Kaͤſtchen bekommen ſoll, es ſey nun 
viereckig, oval, oder rund. Man ſchneidet nun einen 
Streif gutes Schreibpapier fo lang und ſo breit, als 
noͤthig iſt, die Seiten der Form damit zu bedecken und 
zu uͤberziehen. Dieſen Papierſtreif legt man eine Vier⸗ 
telſtunde lang in kaltes Waſſer, nimmt ihn dann wies 
der heraus, und umwindet damit die Form auf das ge⸗ 
naueſte, wobey man zuſehen muß, daß keine Luft ver⸗ 
ſchloſſen werde, welches ſonſt in der Folge Nunzeln und 
Blaſen verurſachen wuͤrde. Das Ende des Streifs leimt 
man der ganzen Breite nach an, ſieht ſich aber wohl vor, 
daß man von dem Leime nichts an die Form bringe, 
weil dieß ſonſt das nachherige Herabnehmen der Arbeit 
von der Form erſchweren würde, Iſt dieſer Papierſtreif 
an der Form getrocknet, fo beſtreicht man ihn mit Leim, 
legt einen andern, ebenfalls mit Leim beſtrichenen Streif, 
rings herum darüber, und biegt die Ränder von den 
beyden Seiten deſſelben über die Form ein, daß ſie feſt 
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angeleimt werden. Man bringt hierauf die alſo uͤberzo— 
gene Form, wenn ſie von einer viereckigten Figur iſt, 
in eine Preſſe, und laͤßt das angeleimte Papier trocknen. 

Dieſes Preſſen wird in der Folge bey einer jedes⸗ 
mahligen- friſchen Ueberkleidung wiederholt, und zwar 
abwechslungsweiſe fo, daß das einemahl die Laͤngen⸗ 
und das anderemahl die Querſeiten gepreßt werden. 
(Bey ovalen oder runden Formen iſt das Preſſen nicht 
zu bewerkſtelligen, und iſt auch nicht noͤthig, weil ſich 
hier die Papierſtreifen ſchon von ſelbſt gehoͤrig anlegen.) 

Wenn der Leim getrocknet iſt, ſo uͤberzieht man 
es von neuem auf gleiche Weiſe, und faͤhrt ſo fort, bis 
die Seitenwände die verlangte Dicke erhalten haben. 
Man kann ſich aber die Arbeit um vieles verkuͤrzen, 
wenn man, nachdem man zwey Papierſtreifen umgelegt 
hat, einen Streifen duͤnne Pappe, welcher vorher ein 
paarmahl in einer Tuchmacherpreſſe gepreßt worden, 
darüber leimt, und dieſen wieder mit zwey oder drey 
Papierſtreifen überzieht und preßt. 

Hat nun dieſe alſo verfertigte Zarge des Kaͤſtchens 
die verlangte Dicke erhalten, und iſt fie wohl getrocknet, 
fo ſchlaͤgt man die hoͤlzerne Form mit einem Hammer 
heraus, ſetzt den Boden darein, und verſieht das Kaͤſt⸗ 
chen mit einem Deckel. N | 


bp 
33* 
Aus groben Lumpen ein feines Papier zu machen. 


Bey dem immer mehr zunehmenden Verbrauche 
aller Arten von Papier, und bey der ſteigenden Theue⸗ 
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rung deſſelben, beſonders der feinern Sorten iſt fol⸗ 

gende Erfindung gewiß eine der nuͤtzlichſten. 
William Cunnigham, Chemiſt zu Edim⸗ 

burg hat nämlich entdeckt, daß durch folgendes Verfah⸗ 
ren aus jeder Art von Lumpen viel beſſeres und feine⸗ 
res Papier erhalten werden kann, als man bey dem 
bisherigen Verfahren aus der Antigen Sorte von 
Lumpen erhalten hat. | 

Es wird eine beſondere alcaliſche Lauge folgen« 
dermaſſen zubereitet. 

Man nimmt acht Pfund Potaſche, und drey Pfund, 
ungeloͤſchten Kalk, und uͤbergießt beydes in einem Ge⸗ 
füße mit diertauſend Pfund reinem Waſſer. Dieſes wird 
einige Tage lang, und zwar mehreremahle des Tags 
umgeruͤhrt, worauf man es ſich ſetzen läßt, fo, daß 
das Waſſer klar darüber ſteht. Hierauf laßt man hun⸗ 
dert Pfund durch einen wollenen Sack laufen. Dieſe 
hundert Pfund ſind hinlaͤnglich, einen Zentner Lumpen 
mit dem Zuſatze von ſo viel gemeinem Waſſer, als 
noͤthig iſt, zu kochen. 

Ehe man aber die Lumpen⸗Maſſe, oder den Zeug 
nebſt dem Waſſer in den Keſſel bringt, muß man einen 
hoͤlzernen falſchen, mit durchgebohrten Löchern verſehe— 
nen Boden in den Keſſel legen, damit die Lumpen⸗Maſſe 
auf demſelben ruhen kann) und nicht anbrennet. Das 
Kochen erfordert eine Zeit von vierthalb Stunden, und 
noch eine laͤngere, wenn die Lumpen grob und ſtark ſind. 
Waͤhrend des Kochens muß die Maſſe fleißig umgeruͤhrt 
werden; nachher bringt man fie. auf ein Seige-Gefaͤß, 
und, 1 0 das Waſſer abgelaufen iſt, eine halbe 

Stunde lang in eine Waſch-Maſchine. Aus dieſer thut 
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man ſie wieder in das Geige» Gefäß, damit das Waſ⸗ 
fer ablaufe; und wenn dieſes geſchehen, bringt man fie . 
in ein anderes Gefaͤß, welches man bedeckt. Das be⸗ 
quemſte zu der obigen Quantität iſt, nach der Erfahrung 
des E Erfinders ein viereckigter Kaſten von drey Fuß drey 
Zoll in die Länge und in die Breite, und ſieben und 
zwanzig Zoll tief. In dieſes muͤſſen vier oder fuͤnf 
bewegliche hoͤlzerne Gitter in gleichen Entfernungen 
gerichtet werden, damit die Lagen der Maſſe dadurch 
von einander getreunt werden. Der Obertheil des 
Gefaͤßes muß genau lutirt werden, damit die dephlogi⸗ 
ſtiſirte Salzſaͤure (überfaure Salzſaͤure) welche in das 
Gefaͤß geleitet wird, nicht verfliegen kann. In dieſes 
Gefaͤß wird nun eine bleyerne Roͤhre bis auf den Boden 
gerichtet, die in den Hals einer Retorte geht, welche 
letztere von Glas, Bley, oder von einer andern Mate⸗ 
rie ſeyn kann. In die Retorte bringt man zwey Pfund 
pulveriſirten Braunſtein, und viertehalb Pfund Kochſalz, 
welches man wohl untereinander gemengt hat, und gießt 
eine Miſchung von vier Pfund concentrirter Schwefel- 
fäure und einem Pfund Waſſer dazu, ruͤttelt Alles ge: 
ſchwind untereinander, und legt die Retorte ungeſaͤumt 
in ein Sandbad, da dann die uͤberſaure Salzſaͤure ſich 
entwickelt, und durch die Röhre in den Kaſten in Dunſt⸗ 
geſtalt uͤbergehet. Rach Verlauf einer Stunde macht 
man unter die Retorte ein Feuer, welches man nach 
und nach ſo verſtaͤrkt, daß die Fluͤſſigkeit in der Retorte 
zum Kochen gebracht wird: Man unterhaͤlt dieſe Hitze 
fo lange, bis die uͤberſaure Salzſaͤure uͤbergetrieben 
worden, wozu eine Zeit von zehen bis zwoͤlf Stunden 
erfordert wird. Um dieſes zu erfahren, darf man nur 
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den Stöpfel herausziehen, und an die Mündung rie⸗ 
chen. Verſpuͤrt man keinen Geruch mehr, fo iſt die — 
uͤberſaure Salzſaͤure verdunſtet, und die Retorte kann 
weggenommen werden. Ra 

Nun wird der Dedel von dem Dampf: Gefäße abs 
genommen, und daſſelbe mit Waſſer angefuͤllt, damit 
der Geruch von dem uͤberſalzſauren Gas zerflört werde, 
welches binnen zehen Minuten zu geſchehen pflegt. 

Hierauf wird der Zapfen unten an dem Gefaͤße 
herausgezogen, und das Waſſer ausgelaſſen. 

Die Maſſe kommt jetzt wieder in die Waſch⸗Ma⸗ 
ſchine, und, nachdem man ſie drey Viertelſtunden lang, 
darin gelaſſen, thut man fie in das Seige-Gefaͤß, 
nachher in den Keſſel, und kocht fie in der obengegebe⸗ 
nen Lauge, indem man fie fleißig umrührt. 

Nach dem Kochen wird die Maſſe wieder in den 
Seiger gethan, und auf die bereits beſchriebene Art 
behandelt. \ 

Man bringt fie von neuem in die Bleich-Maſchi⸗ 
ne, und nachdem man die Retorte wieder mit friſchen 
Materien angefuͤllt, wird die beſchriebe ne Operation 
nochmahls wiederholt. 5 

Die Maſſe wird endlich in den Rechen oder in das 
Rührloh, und von da in die Vuͤtte gethan, und zu 
Papier verarbeitet. 

Sollte nach dieſer Operation die Materie wegen 
der Grobheit der Lumpen noch nicht weiß genug ſeyn, 
ſo muß die Operation nochmahls wiederholt werden. 

Bleiben manche Theile der Lumpen noch feſt, ſo 
wird die Maſſe mit der naͤmlichen Quantität Lauge und 
Waſſer, wieder in den Keſſel gethan, und fo lange ges 
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kocht, bis alle Knoten und andere feſte Theile aufgelö⸗ 
ſet worden. Hierauf behandelt man die Maſſe wieder 
mit der überfauren Salzſaͤure, und waͤſcht fie hernach 


noch einmahl. 
Will man aus gefaͤrbten oder aus gedruckten Lum⸗ 


pen Papier bereiten, ſo muß die halbzubereitete Maſſe 


vier Stunden lang einer mit Waſſer geſchwaͤchten 
Schwefelſaͤure ausgeſetzt, und dann gewaſchen werden. 
Dieſe Säure zerſtoͤrt die Eiſentheilchen, welche in ge⸗ 
druckten Sachen enthalten ſind, und die, wenn ſie zu⸗ 
rück bleiben, den Bleich-Proceß unvollkommen machen. 
Bey der ganzen Sache kommt indeſſen vieles auf die 
Einſicht des Arbeiters an. 8 ak 
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34. N a 
Bedrucktes und beſchriebenes Papier wieder 
umzzuarbeiten. 


J. Umarbeitung des bedruckten Papiers. 
Erſte Operation. 


1) Man nimmt das Papier ſo viel als moͤglich, von 


einerley Guͤte zuſammen, und ſondert die beſchrie⸗ 
benen Papiere davon ab. 


2) Man ſchneidet mit dem Beſchueidehobel der Buch⸗ 


binder den Schnitt derjenigen Blätter, die durch Al⸗ 
ter, oder auf eine andere Weiſe gelb geworden, oder 
mit irgend einer Farbe verſehen ſind, weg. Eben 
dieſes geſchiehet mit dem Rüden der Bücher, an de⸗ 
nen ſich gewoͤhnlich Leim und Bindfaden befindet. 


L (o) — | 128 


3) Man hat mehrere Bottiche oder Kufen, die ſo groß 
find, daß die Arbeiter frey darin herumruͤhren koͤu⸗ 
nen. In dieſen wird die Materie beſtaͤndig umge⸗ 
rührt, Jede Kufe muß fo groß ſeyn, daß fie wenige 
ſtens hundert Pfund Papier, und hundert Pfund 
Waſſer faſſen kann. Ungefaͤhr drey Zoll vom Boden 
bringt man eine Art von Spund an, welcher inwen⸗ 
dig mit einer verzinnten kupfernen Platte verſehen 
iſt, durch welche mehrere Loͤcher gebohrt fi ſind, um 
nach Belieben das Waſſer abzulaſſen, ohne daß et⸗ 
was von dem Papiere mit durchgeht. a 

4) In einer kleinen Entfernung von dieſer Kufe bringt 
man uͤber einem Ofen einen kupfernen verzinnten Keſſel 
an, welcher ſo groß ſeyn muß, daß er das zum Fuͤllen 
der Faͤſſer oder der Kufe beſtimmte Waſſer faſſen kann. 

5) Neben dieſen Keſſel ſetzt man ebenfalls uͤber einem 
Ofen zwey andere Keſſel von verzinntem Kupfer, in 
welchen das Papier mit der kauſtiſchen Lauge gekocht 

wird. Dieſe beyden Keſſel, welche etwas kleiner als 
der erſte ſeyn muͤſſen, werden ſo bequem angelegt, 
daß man inwendig hineinſehen, und die darin ent 
haltene Materie umruͤhren kann. 

0 Nachdem die Faͤſſer mit beynahe kochendem Waſſer 
ohngefaͤhr bis auf zwey Orittheile angefuͤllet ſind, 
thut man das zur Umarbeitung beſtimmte Papier 
Blatt fuͤr Blatt hinein. So wie es hinein geworfen 
wird, ſtehen zwey Arbeiter einander gegenuͤber, und 
tauchen es mit langen hoͤlzernen Schaufeln unter, 
ruͤhren es beynahe eine Stunde wohl um, und ſehen 
ſo viel Waſſer zu, daß das Waſſer dreh Zoll hoch 
über dem Papiere ſteht. 
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7) Man laͤßt nun Alles vier bis fünf Stunden lang 
ſtehen, und ruͤhrt von Zeit zu Zeit die Maſſe wohl 
um, damit das Papier ſich zertheile, und beynahe 

in einen Teig aufgeloͤſet werde. 

8) Man Öffnet dann den Spund, ‚und läßt das Waſſer 
ablaufen, welches dadurch erleichtert wird, wenn 
man den Zeug mit den Schaufeln zuſammen drück. 

9) Den zuruͤckgebliebenen Zeug bringt man unter die 

Reinigungs-Cylinder, oder beſſer unter den Raffis 
neur. Nachdem man ihn hier etwa eine Stunde 
durchgearbeitet hat, wird er in die obgedachten klei⸗ 
nen Keſſel gebracht. = 1 

10) Den Zeug läßt man eine Stunde lang in einer 
hinlaͤnglichen Menge Waſſer fo, daß dieſes vier oder * 
fünf Zolle daruber ſtehet, mäßig kochen. Kurz vor⸗ 
her, ehe es anfängt aufzuſtoßen thut man auf jede 

hundert Pfund Papier, dreyzehn Pfund kauſtiſche 


anſetze. Wenn die kauſtiſche Lauge von e 
Potaſche gehoͤrig bereitet worden, ſo kann man das 

vorgeſchriebene Quantum vermindern. So koͤnnte 

man z. B. zwey Pfund davon weglaſſen, um ſolche 
nicht eher, als eine Viertelſtunde zuvor, ehe das 

Sieden aufhoͤrt, zuzuſetzen, wenn man wahrnaͤhme, 

daß die Anfangs genommenen dreyzehn Pfund nicht 

die gehoͤrige Wirkung thun ſollten. a 
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11) Nach dem Kochen laßt man das Feuer Absgeher, 
und die Materie in dem Keſſel zwoͤlf Stunden lang 

ruhig ſtehen. 

1 2) Man nimmt die Maſſe mit großen, und wie  Shätime 
kellen durchloͤcherten Loͤffeln heraus, und nachdem 
man fie in Körben hat abtroͤpfeln laſſen, wird fie in 

flleinene Saͤcke gebracht, und gepreßt. 

13) Die unter dem Preſſen abfließende Lauge darf man 
eben fo. wenig umkontmen laſſen, als die in den Kef- 
ſeln zurücgebliebene; ſondern man muß fie aufhe⸗ 
ben, um fie, wenn man eine gewiſſe Quantität da- 
von hat, in eiſernen Pfannen bis zur Trockenheit abs - 
dampfen zu laſſen. Der wohl kaleinirte Ruͤckſtand 
giebt wieder Potaſche. 

14) Die ausgepreßte Materie zertheilet man in Stü⸗ 

cke, und bringt fie ſogleich unter den Naffinir-Cy⸗ 
nden, wo ſie eine gute Stunde, und nach Befinden 
noch länger bearbeitet wird. 

15) Man nimmt von Zeit zu Zeit eine kleine Quanti⸗ 
tät Zeug weg, und nachdem man ihn zwiſchen den 

- Händen zerdruͤckt hat, unterſucht man, ob er hin⸗ 
laͤnglich zertheilt, und ob die vorher daran befind⸗ 
lich geweſene Druckerſchwaͤrze nun völlig weg iſt. 

16) Die Operation iſt beendigt, ſobald Ber Zeug die 
weiße Farbe angenommen hat. 

17) Wenn man endlich findet, daß der Zeug auf dem 
Puncte iſt, wo er ſeyn ſoll, ſo bringt man den Cy⸗ 
linder in Stillſtand, und laßt nun den Zeug in die 
Kufen derjenigen Arbeiter bringen, welche Papier 
daraus machen folens 


7 , — (o) — 


Ein anderes Verfahren mit bedrudtem 
N Papier. 
Zweyte Operation. 


Nachdem das Papier auf die vorerwaͤhnte Art aus⸗ 
einander gebracht worden, bringt man es mit der oben 
angezeigten Quantität Potaſchen-Lauge in den Keſſel, 
und ruͤhrt es waͤhrend des Aufſtedens beſtaͤndig um. 
Nach einem zwoͤlfſtündigen Weichen wird die Materie 
herausgenommen, und noch ganz von der Lauge im— 
praͤgnirt, ohne jedoch allzu weich zu ſeyn, in ein hoͤl— 
zernes Gefaͤß gebracht, wo ſie mittelſt einer weiter un⸗ 
ten zu beſchreibenden Maſchine, Nr und zer⸗ 
malmt wird, bis ſie eine ſchwarze Farbe bekommt, an 
welcher man unterſuchen muß, ob nicht etwa noch gan⸗ 
ze Buchſtaben in der Maſſe ſichtbar find. Wenn der 
Zeug während dieſer Operation zu trocken werden foll- 
te, ſo befeuchtet man ihn von Zeit zu Zeit mit der in 
den Keffeln übrig gebliebenen Lauge. Um dieſe Opera— 
tion zu vollenden, bearbeitet man den Zeug mit dem 
Kaffinir Cylinder gegen zwey Stunden lang, und 
läßt ihn endlich zu Papier machen. 


Dritte Operation. 


Dieſe beyden Operationen koͤnnen ſtatt der kau⸗ 
ſtiſchen Potaſchen-Lauge auch mit der Lauge von kau⸗ 
ſtiſcher Soda gemacht werden; jedoch muß man von 
der Soda-Lauge beynahe ein Drittheil mehr nehmen. 
Zugleich muß man auf die Guͤte der zu dieſer Lauge zu 
brauchenden Soda Ruͤckſicht nehmen; denn, wenn fie 
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ſehr alcaliſch iſt, fo wird die angegebene Quantitaͤt zu 
ſtark ſeyn. Uebrigens lernt man nach und nach durch 
den Gebrauch, wie viel Lauge von kauſtiſcher Soda, 
welche ſich immer nach dem Zuſtande, in welchem ſich 
der Zeug, Mee noͤthig iſt. 


Wii en de Operation. 


Wenn man bey den vorhergehenden Doeektiohen 
ſiehet, daß der Zeug zu kurz geworden iſt, ſo kann man 
ihn, ehe er aus der Kufe des Raffinir-Cylinders kommt, 
mit einem Viertheile, einem Dritttheile, einem Sechs— 
theile, oder mit einem Achttheile ſeines Gewichts von 
Zeug aus alten bereits gebleichten und wohl zerſtampf⸗ 
ten Hadern vermiſchen. Dieſer Zuſatz verbeſſert den 
Zeug, und giebt ihm mehr Conſiſtenz. Meiſtentheils 
aber iſt dieſer Zuſatz nicht noͤthig. 


Bereitung der kauſtiſchen Lauge. 


1) Man wirft in eine Kufe hundert Pfund Potaſche, 
und gießt dreyhundert Kannen kochendes Waſſer da⸗ 
rauf, die Kufe muß mehrere Spunde haben; der 
erſte iſt etwa acht Zolle vom Boden entfernt, und 
die andern find vier big fünf Zolle von dem erſten 
angebracht. 

2) Man läßt die Potaſche auffoͤſen, indem man fie flei⸗ 
Fig umruͤhrt. Zuletzt ſetzt man zwanzig Pfund un— 
gelaͤſchten Kalk zu, welcher friſch gebrannt, und in 
kleine Stucke zerſchlagen worden. Dieſe Miſchung 
wird ſo lange bearbeitet, bis der Kalk vollkommen 
geloͤſcht, und das Ganze zu einem dünnen Brey ges 
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worden iſt. Man deckt dann die Kufe zu, and laͤßt 
die Lauge ſtehen. 

3) Nach zwoͤlf Stunden offnet man zuerſt den obern 
Spund, hernach den zweyten, und ſo die folgenden 
um die klare Fluͤſſ igkeit ablaufen zu laſſen, welche 
man in wohl verſtopften indenen Krügen aufbewahrt. 

4) Nachdem die verlangte Fluͤſſigkeit abgelaſſen worden, 
gießt man auf die in der Kufe zurücdgebliebene Ma⸗ 
terie den vierten Theil der Quantitat des kochenden 
Waſſers, d. h. 75 Kannen wie das erſtemahl, rührt 

es eine halbe Stunde um, klaͤret die Fluͤſſigkeit nach⸗ 
her ab, und vermiſcht ſie mit der vorher bereiteten. 

5) So lauget man die in der Kufe übrige Materie 
auch zum drittenmahle aus. Allein dieſe Lauge iſt 
zu ſchwach. Man hebt ſie aber auf, um 3 
ſtatt des Waſſers zuzuſetzen. 

6) Man kann mit der Soda eine kauſtiſche Flüſſigkeit 
bereiten, welche der vorhergehenden aͤhnlich iſt, wenn 
man 7 ſiehet, daß die Quantitaͤt von Waſſer, 
Soda, und Kalk von eben dem Verhaͤltniſſe iſt, als 
die für die Potaſche angegebene und daß ſie ſich auch 
zu den vorgeſchriebenen Manipulationen ſchickt. 


II. Verfahren bei der Umarbeitung des 
beſchriebenen Papiers. yo 


1) Man ſucht das beſchriebene Papier aneinander, fo 
daß man die Blatter von einerley Güte und Farbe 
fo viel ſichs thun läßt, vereinigen kann. 

2) Man nimmt die aufgedruͤckten Siegel, Stempel, 
und überhaupt alle fremde Koͤrper welche ſich da⸗ 
rauf befinden koͤnnten, weg. 5 

3 
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3). Man legt ebenfalls das adele Papier bey Sei⸗ 
te, indem die Erfahrung gezeigt hat, daß dieſe Sorte 
Papier ſich weit ſchwerer umarbeiten laͤßt, als jede 
andere. Eben dieſes thut man auch mit demjenigen, 
auf welchem ſich gedruckte Buchſtaben oder e 

cke befinden. 5 

4) Schneidet man die Schnitte der Blaͤtter, welche zu 
gelb, oder mit Farbe uͤberſtrichen find, weg; wozu 
man ſich des r der Buchbinder bedienen 
kann. 

5) Hierauf wirft man das Papier Blatt für Blatt, in 
eine zur Haͤlfte mit kochendem Waſſer angefüllte 
Kufe, und ruͤhrt es mit hoͤlzernen Schaufeln auf 
eben die Weiſe um, wie vorher bey dem Druckpa⸗ 
pier erwaͤhnt worden. 

6) Nachdem man es vier Stunden hat weichen laſſen, 
oͤffnet man den 8 und laͤßt das Waſſer ab⸗ 

laufen. 

7) Man ſetzt von neuem warmes Waſſer zu, ruͤhrt 
noch eine halbe Stunde, und laͤßt es drey Stunden 
lang weichen. 

8) Man oͤffnet zum zweytenmahle den Spund, und 
drückt das Papier fanft mit den Schaufeln zuſam⸗ 
men, damit die Flüſſigkeit defto leichter ablaufe. 

9) Man gießt zum drittenmahle Waſſer auf das in der 
Kufe uͤbrig gebliebene Papier, aber erſt dann, wenn 
es kalt iſt. Rur muß die Quantitat Waſſer zwep⸗ 
hundert und ſechszig Pfund auf hundert Pfund Pa⸗ 
pier ausmachen. 

10) Um das Papier in dieſem Waſſer deſto beſſer zer⸗ 
gehen zu laſſen, ſetzt man nach und nach ſechs und 

b 2 
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ein halbes Pfund Vitriolöhl dazu. Dieſe Säure wird 
an dem Areometer fuͤr die Saͤuren mit ſechs und 
en bezeichnet. Sie muß auch, ehe fie in 

die Kufe kommt, mit noch einem mahle ſoviel a 
chendem Waſſer verdünnt werden. 

1 11) So wie man dieſe verdunnte Säure in die gufe 
gießt, rührt man Alles wohl um, damit alles Pas 
pier gleichmaͤßig geſaͤuert werde. 2 

12). Man läßt das Papier zwölf Stunden lang mace⸗ 
riren, und ruͤhrt es oͤfters um. 

13) Hierauf fuͤllet man die Kufe mit kaltem Waſſer, 
rührt das Gemenge von neuem um, damit das Pa— 

pier, welches nun zu einem Teige geworden ſeyn 
wird, gewaſchen werde. Endlich oͤffnet man den 
Spund, und läßt das Waſſer ab. - 

14) Nachdem nun der Zeug wohl et elle iſt, 
übergießt man ihn mit kaltem Waſſer, rührt ihn 
eine halbe Stunde lang um, und ſchoͤpft ihn mit 
einem durchloͤcherten Loͤffel ie; Körbe. 

15) Wenn das Waſſer abgelaufen iſt, bringt man 

den Zeug in Saͤcke, und preßt dieſe ſtark aus. 

16) Den ausgepreßten Zeug bringt man unter den 
Raffinirten Cylinder, und laͤßt ihn er ungefähr 
eine Stunde lang flampfen. 

17) Alsdann bringt man die Materie in die Kufe der 
Arbeiter, welche das Papier daraus verfertigen. 
18) Endlich wird dieſes erhaltene Papier auf die ge⸗ 

woͤhnliche Weiſe geleimt, und appretirt. N 
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project und kurze Beſchreibung einer Maſchine zum 

Stampfen des durch die alcaliſche Fluͤſſigkeit noch 
5 feuchten Papiers. 


Dieſe Maſchine hat zum Zwecke, den Zeug des 
in der Lauge ſelbſt, mit welcher man die Tinte oder die 
Schwaͤrze weggebracht hat, umgearbeiteten Papiers zu 
zermalmen, damit die Aufloͤſung deſto beſſer von ſtat⸗ 
ten gehe, und das Waſſer leichter und ſchneller ablaufe. 
Die Einrichtung derſelben kann nach dem Fleiße der 
Papier- Fabrikanten verſchieden ſeyn. Die zu dieſem 
Endzwecke vorgeſchlagene Maſchine beſtehet in einem 
ohngefaͤhr acht Fuß langen und inwendig achtzehen bis 
zwanzig Zolle breiten hoͤlzernen Kaſten oder Troge und 
in einem Laufer von Holze, deſſen Durchmeſſer drey⸗ 
ßig bis ſechs und dreyßig Zolle hält, und welcher bey- 
nahe eben ſo dick iſt, wie die Breite des Bodens vom 
Kaſten. Dieſen Laufer macht man aus verſchiedenen 
Bretſtuͤcken, quer hindurch eine Achſe, und ſtellt die 
Bretter auf mehreren eiſernen Bolzen, eins gegen das 
andere. Die Bretter muͤſſen ſo geſtellt werden, daß 
der Umfang des Laufers das Holz am Ende zu darſtellt, 
und müͤſſen mit kleinen Einſchnitten oder Kerben ver 
ſehen werden, um mittelſt eines auf den. Laufer hori⸗ 
zontal gefeßten und zwiſchen zwey unbeweglichen Ga- 
bein auf jedem Ende des Trogs aufgeſtellten Stuck 
Holzes deſto mehr Effect auf den Zeug auszuüben, je 
nachdem man von dem einen Ende des Trogs zum an⸗ 
dern gehet und kommt. Dieſes Stück Holz muß von 
zwey Leiſten eingefaßt ſeyn, durch welche der Laufer in 
eben der Zeit zuruͤckgehalten wird, wenn er oben durch 

9 * 
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feine eigene Schwere zu rollen anfängt, Die Ränder 
des Troges müffen ein wenig erweitert, und fo hoch 
gemacht werden, damit der Zeug ſich nicht verſchuͤtten 
kann. N N 

Dieſe Maſchine, deren Bau gar Net hoch zu ſte⸗ 
hen kommt, wird dem Zwecke den Zeug zu präparis 
ren, und die Schwärze fo zu zertheilen, daß fie hoch 
ſtens noch in ſchwarzen Puncten fihtbar iſt, (die aber 
durch das Waſchen weggeſchafft werden koͤnnen, voll 
kommen entſprechen. * 


— — 
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Papier, mittelſt deſſen man Riſſe, Modelle, und 
dergl., ohne zeichnen zu koͤnnen, nachzeichnen kann. 


Man nimmt ein Quartblatt, oder einen halben 
Bogen gutes Schreibpapier, und uͤberſtreicht es mit eis 
ner Miſchung von vier Theilen Aſchenfett (Aſche, ein 
Fiſch, deſſen Fett in den Apotheken zu bekommen) und 
einen Quintchen gelben Steinoͤhl (Petroleum, man 
hat gelbes und braunes) welches man uͤber einem ge— 
linden Kohlenfeuer hat heiß werden laſſen. Das Ue- 
berſtreichen geſchieht mittelſt eines Bauſches von alter 
Leinwand, die jedoch nicht faſerig ſeyn darf, welchen 
man in das erwärmte Fett eintaucht, und mit demſel⸗ 
ben das Papier der Laͤnge nach Strich an Strich, und 
zwar fo beſtreicht, daß man den Strich niemahls ruͤck⸗ 
waͤrts führt. a | 
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Iſt das Blatt auf dieſe Art eingeoͤhlt, ſo taucht 
man den Bauſch in eine der unten benannten feinpul⸗ 
verifirtem Farben, und uͤberfaͤhrt damit das Papier 
eben ſo, wie mit dem Fette geſchehen. 

Iſt man mit der einen Seite fertig, ſo dreht man 
das Papier um, und behandelt die andere Seite auf 
gleiche Weiſe. \ 
Heia.erauf hängt man das Papier an einem ſtaub⸗ 
freyen ſchattigen Orte auf. Nach drey Tagen nimmt 
man es herunter, uͤberfaͤhrt es mit Loͤſchpapier, haͤngt 
es wieder auf, und wiederholt dieſe naͤmliche Arbeit 
noch ein bis zweymaht oder fo lange, bis kein Fett 
mehr auf dem Papiere zu verſpuͤren, und daſſelbe, 
wenn man mit einem weißen Leinwandlaͤppchen darauf 
hin und her fährt, weder fleckt noch abfaͤrbt. 

Die Farben, mit welchen dieſes Papier gefaͤrbt 
wird, find alle Arten von Erdfarben und metalliſchen 
Kalken, z. B. Berlinerblau, Bergblau, Caſſelergelb, 
Braunſchweiger- und Bremergrün, Mennige, Zinno⸗ 
ber, rother Lack, Frankfurterſchwarz u. a. m. 
Dieſes gefaͤrbte Papier wird auf folgende Art ge⸗ 
braucht. 

Man läßt ſich einen ohngefaͤhr ſechs bis ſieben 
Zoll langen Griffel von Stahl verfertigen, deſſen ei⸗ 
nes Ende breit, ſtumpf, und glatt wie eine Karpfen⸗ 
zunge, das andere Ende aber zugeſpitzt, jedoch nicht 
ſcharf iſt. N 

Will man nun einen Kupferſtich oder eine Zeich⸗ 
nung genau copiren, fo legt man das Papier, auf wel⸗ 

ches die Zeichnung kommen ſoll, auf einen Tiſch, und 
befeſtigt es an den Enden mit Klebwachs. Auf dieſes 
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Papier legt man das gefaͤrbte Papier, bedeckt es mit 
einem dünnen Papier, und legt auf dieſes die Zeich 
nung oder den Kupferſtich, welchen man copiren will. 
Hierauf nimmt man den Griffel, und faͤhrt mit der 
Spitze deſſelben uͤber alle Striche der Zeichnung, wo⸗ 
durch ſich dann unten auf das weiße Papier die Farbe 
des gefaͤrbten abzieht. Wenn man nicht allzuſtark auf⸗ 
druckt, fo kann das Original nicht verletzt werden. 
Die etwaigen Eindruͤcke des Originals werden, indem 
man es auf der linken Seite mit dem breiten Ende des 
Griffels polirt, wieder ausgeglaͤttet. 


N 36. 
Stroh zu bleichen. 


Zuerſt uͤbergieße man das rohe Stroh in Faͤſſern 
von beliebiger Größe, mit kochendem Waſſer, und Laffe 
dieſes vier und zwanzig Stunden lang daruͤber ſtehen. 
Hierauf laſſe man das Waſſer ab, und mache in einem 
kupfernen Keſſel eine Auflöfung von Potaſche, (Seifen⸗ 
ſiederlauge iſt ſtatt der Potaſchen-Aufloͤſung nicht wohl 
zu gebrauchen) in Waſſer, Auf ſechszig Kannen Waf- 
ſer kann etwa ein Pfund Potaſche genommen werden. 
Man bringe das Stroh in die Lauge, und unterhalte 
dieſe drey Stunden lang in dieſer Hitze, indem man 
das verdampfte Waſſer immer durch anderes Waſſer 
erſetzt. Nachdem das Waſſer wieder kalt geworden iſt, 
nehme man das Stroh heraus, bringe es wieder in 
Faͤſſer, und uͤbergieße es mit reinem Waſſer. Das 
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Waſſer wird ſchon nach einigen Stunden eine nicht 
unangenehme gelbe Farbe erhalten haben. Man gießt 
es ab, gießt von neuem Waſſer auf, und laͤßt uͤber⸗ 
haupt das Stroh fuͤnf bis ſechs Tage lang unter dem 
Waſſer, waͤhrend welcher Zeit ſechs bis achtmahl fri⸗ 
ſches Waſſer aufgegoſſen werden muß. . 

Da nun der Farbeſtoff ſich jetzt in einem ſehr auf- 
geloͤßten Zuſtande befindet, fo iſt eine nochmahlige Ab⸗ 
kochung mit einer Potaſchen = Aufloͤſung, welche halb. 
ſo ſtark als die vorhergehende iſt, hinreichend, noch 
eine große Menge Farbeſtoff aufzuloͤſen. Ueberdieß darf 
das Stroh auch nur etwa eine Stunde lang in der ko⸗ 4 
chenden Lauge bleiben, worauf es herausgenommen, 
in die Fäffer zutüc gebracht, und von neuem mit for 
chendem Waſſer uͤbergoſſen werden muß. Auch dieſes 
Waſſer wird noch ſtark gefaͤrbt. Man gießt es daher 
nach einiger Zeit ab, und gießt reines kaltes Waſſer 
darauf, welches, jede ſechszehn bis vier und zwanzig 
Stunden erneuert wird, ſo daß das Stroh uͤberhaupt 
noch drey Tage lang eingeweicht bleibt. Dann nimmt 
man es heraus, und bringt es in die Bleich - Flüffig- 
keit, welche aus ſechszehn Theilen Kochſalz, fünf Thei- 
len Braunſtein, und zehn Theilen mit eben ſo viel Thei— 
len Waſſer (dem Gewichte nach) concentrirter Vitriol⸗ 
ſaͤure bereitet iſt. Auf eine Unze Vitriolſaͤure werden 
hoͤchſtens zwanzig bis zwey und zwanzig Kannen Waſ⸗ 
fer vorgeſchlagen. nen 

Man loͤſet in dem Waſſer etwas Potaſche auf. Da 
aber die Guͤte der Potaſche verſchieden iſt, ſo laͤßt ſich 
kein beſtimmtes Verhaͤltuniß angeben. Die Potaſche darf 
übrigens in der Bleichfluͤſſigkeit nur wenig hervorſtechen. 
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Das mit Potaſche verbundene Bleichwaſſer ge: 
währt auch den Vortheil, daß der Geruch deſſelben nicht 
ſo auffallend, und daß er der Geſundheit nicht e 
theilig iſt. 

Hierauf wird das Stroh in ein Faß gebe, 
welches ganz damit angefüllet werden kann, und läßt 
die fertige Bleichfluͤſſigkeit hinein laufen. Das Faß 
bleibt bedeckt an einem mehr kalten als warmen Orte 
ſo lange ſtehen, bis das Stroh voͤllig ausgebleicht iſt, 
wozu eine Zeit von vier und zwanzig bis ſechs und drey⸗ 
big Stunden erfordert wird. Sollte es nach dieſer Zeit 
noch nicht die gehoͤrige Weiße haben, ſo iſt auch die 
Bleichfluͤſſigkeit nicht hinreichend, daſſelbe ganz aus⸗ 
zubleichen. Man läßt fie noch zwölf bis vier und zwan⸗ 
zig Stunden lang darüber ſtehen, um fie ganz zu er- 
ſchoͤpfen. Hierauf gießt man fie ab, und übergießt das 
Stroh mit einer neuen Portion Bleichfluͤſſigkeit, wel⸗ 
che nun daſſelbe gaͤnzlich entfaͤrbt. Sollte dieſe letzte 
Portion, nachdem fie das Stroh völlig ausgebleicht hat, 
noch nicht ganz erſchoͤpft ſeyn, fo läßt fie ſich noch be- 
nutzen, indem man ſie auf eine neue Quantität Stroh 
gießet, bis ſie voͤllig erſchoͤpft iſt. 

Das ganz weißgebleichte Stroh wird nun noch 
oft mit Waſſer ausgewaſchen, um ihm den noch ans 
haͤngenden Safran ⸗aͤhnlichen Geruch zu benehmen, wel⸗ 
chen es durch die Bleichfluͤſſigkeit erhalten hat, und 
der ſich von ſelbſt ſehr ſchwer, und erſt nach einigen 
Wochen verliert. Man kann ihn aber auch dadurch 
wegſchaffen, wenn man das Stroh eine Zeit, 9 in 
die Sonne legt. c 


ee 57 


Soll das gebleichte Stroh gefärbt werden, fo. 
muß man beſonders darauf ſehen, daß ja nichts mehr 
von der Bleichfluͤſſigkeit daran befindlich ſey; weil font 
die noch anhängende uͤberſaure Salzſaͤure, wenn es auch 
noch ſo wenig iſt, die darauf gebrachten Farben, wo 
nicht ganz, doch zum Theil zerſtoͤren wuͤrde. 

Das Auslegen des Strohes an die Sonne bewirkt 
beſonders eine ſehr ſchnelle Zerſetzung der noch anhan— 
genden oxygeniſirten Salzſaͤure, und iſt daher ſehr zu 
empfehlen. Ge 
So weit die Erfahrungen jetzt reichen, leidet das 
auf dieſe Art gebleichte Stroh weder durch die Einwir— 
kung der Sonnenſtrahlen noch durch die Luft einige 
Veraͤnderung. Auch wird es in der Potaſchen-Auflo⸗ 
ſung nicht wieder gelb, welches jederzeit zum Beweiſe 
dient, daß die durch oxygeniſtrte Salzſaͤure gebleich— 
ten Zeuge vollkommen durchgebleicht ſind. 


5 VEREN 3 
Verfertigung der Strohhuͤte, und Zubereitung des 
dazu nöthigen Strohes. 


Die Strohhuͤte machen einen wichtigen Theil des 
italiäniſchen, (fo wie auch des deutſchen) Handels aus, 
ſo daß die Verſendungen, welche man nach allen Ges’ 
genden von Europa macht, den Preis derſelben um ein 
Betraͤchtliches erhoͤhet haben. 
Dieſer Handlungszweig wird vorzuͤglich zu Sie⸗ 
na, und in den Gegenden von Florenz betrieben. 
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Zu einem guten Hut- Strohe werden dreh Din⸗ 
ge erfordert. Erſtlich ein angemeſſener Boden, zwey⸗ 
tens ein guter Saamen, und drittens die gehoͤrige Reife. 

Vergigter Boden iſt hierzu der beſte, weil er we— 
der zu leicht noch zu feſt iſt. Man reiniget ihn von al⸗ 
lem Unkraute, damit ihn die Sonne überall beſcheinen 
kann. Wenn das Land gehörig zubereitet, und ein we— 
nig mit Tauben- und anderm Miſte geduͤnget worden, 
ſäet man den Saamen im November und December. 

Der beſte Weitzen ift der, welcher im März gefdet 
worden; denn dieſer liefert das feinſte, biegſamſte, 
und laͤngſte Stroh, und da das Korn des Sommer⸗ 
weitzen kleiner iſt als das des Winterweitzen, ſo treibt 
es auch feinere Halme. 

Auch bedient man ſich noch des kleinern Weizens. 
Da aber die Koͤrner dicker ſind, ſo geben ſie auch ein 
dickeres Stroh, und dieſes in geringerer Menge. End⸗ 
lich benutzt man auch das kleinſte Korn, welches man 
nach dem Dreſchen im Strohe findet, ſiebt es durch, 
ſondert es von allem fremden h ab, und fürs es 
in ein beſſeres Land. 

Wenn das Stroh reif, das it, wenn 903 Wen 
beynahe erhärtet iſt, wird es ausgeriſſen, und in Buͤn⸗ 
del gebunden, es muß ſogleich getrocknet, und vor dem 
Regen bewahrt werden, weil es ſonſt Flecke bekommen, 
und daher zu en Huͤten nicht Ware en werden 
koͤnnte. 

In dieſer Abſicht 55 es drey bis vier Tage lang 
in Haufen gelegt, damit es ſeine Conſiſtenz wieder er⸗ 
halte, und ſich beſſer bearbeiten laſſe. Dann driſcht 
man die Aehren aus, jedoch mit der Vorſicht, daß man 
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das Stroh nicht zerbreche. Nachher wird es fuͤnf bis 
ſechs Tage in den Thau gelegt, und umgewendet, bis 
es weiß wird. Man darf es nicht auf Gras legen, 
weil es davon fleckig werden wuͤrde, ſondern auf den 
Boden ſelbſt, von welchem es geaͤrndtet worden, oder 
auf Eis, wo es ſehr ſchoͤn bleicht. Aller Regen aber 
iſt ihm ſchaͤdlich. 
N Wenn es gebleicht iſt, werden die brauchbaren 
Halme ausgeleſen, und die unnützen dem Viehe gegeben. 
Der Boden, welcher das Hut- Stroh erzeugen 


ſoll, muß nicht nur mager und bergigt ſeyn, ſondern 


auch wenig Baͤume und Straͤuche rings um ſich ha— 
ben, damit der Schnee nicht ſo lange darauf liegen 
bleibe, und das Stroh verderbe. 

Cs iſt hierbey zu bemerken, daß der ERS die 

ſes Strohes die Erde mager macht, und ſie erſchoͤpft, 
weil man das Stroh nicht abſchneidet, ſondern es aus⸗ 
rauft. Doch kann man dem Anbaue ſelbſt nicht ſowohl 
Schuld geben, als der Aerndte; weil man den Halm 
mit der Wurzel ausreißt, folglich kein Dünger im Bo⸗ 
den gelaſſen wird, und man einen guten Theil Pflans 
zen⸗Erde mit wegnimmt. Hieraus entſtehet die Roth— 
wendigkeit, daß man, wenn man wieder ſaͤen will, den 
Boden mit warmen Dunger z B. mit Tauben⸗ Schaaf 
oder Siegen - Mifte fett mache. 
Man kann Sommerweitzen und kleinen Weizen 
dazu nehmen. Denn je dünner das Korn „deſto beſſer 
iſt es. Das beſte iſt dasjenige, welches man aus dem 
Strohe ſelbſt ziehet. _ 

Dieſes Weitzenkorn dient eben fo zum Brodbas 
cken wie die übrigen Weigenarten, und die franzoͤſiſchen 
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Bäder bedienen ſich deſſelben hauptſaͤchlich zu leichtem 
Backwerke, weil das Mehl deſſelben nicht ſtark gaͤhrt. 
Die Aerndte geſchiehet im Juny, etwas fruͤher als die 
eigentliche Aerndte. 

Das Ausleſen des Strohes beſteht darin, daß 
man zuerſt die mit ausgezogenen Wurzeln davon ab⸗ 
ſchneidet, dieſe Wurzeln werden gewaſchen, und dienen 
dann dem Viehe ſowohl zum Futter als auch zur Streu. 

Die Halme werden nun in kleine Buͤndel gebun⸗ 
den, und an der Sonne getrocknet, damit die Körner 
die etwa noch zuriick geblieben waren, vollends ausfallen. 

Um nun das Stroh noch weißer zu machen, wird 
es noch geſchwefelt. Man taucht die Buͤndel in reines 
Waſſer, laßt fie abtropfen, und bringt fie in die Schwe⸗ 
felhuͤtten, welches kleine gut verwahrte Verſchlaͤge mit 
einer kleinen Thuͤre find. g 

In dieſen Hutten legt man rings herum Brett⸗ 
chen, und auf dieſe die Buͤndel, und zwar ziemlich 
weit auseinander, damit ſie der Schwefel uͤberall durch⸗ 
dringen kann. Dann ſetzt man ein Becken mit gluͤhen⸗ 
den Kohlen in die Mitte, ſtreuet Schwefel darauf, und 
verſchließt die Thuͤre. Man unterhaͤlt den Schwefel⸗ 
dampf zwey Tage lang, indem man immer friſchen 
Schwefel darauf ſtreut; alsdann nimmt man die Buͤn⸗ 
del heraus, und legt fie an die Sonne, weil fie ge 
woͤhnlich feucht ſind. 2 

Die letzte Arbeit iſt das Ausleſen der Halme, 
welches gewoͤhnlich von Kindern geſchieht und darin be 
ſteht, daß man die Halme ihrer Güte nach von einan⸗ 
der abſondert, und fie nach Dicke und Feinheit ſortirt, 
auch alle geknickten und gequetſchten wegwirft. 
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Jede Sorte der Halme wird in Buͤndel Abet 
den, und zwar in jedes Bündel ſopiel, als zu einem 
Hute noͤthig iſt. 

Gewoͤhnlich hat man in 1 Anſehung der Dicke acht 
S Die groͤßte heißt Cunochio, und die kleinſte 
Lava, die ſechs mittleren haben keine beſondere Nahmen. 

Wenn die Flechte gemacht iſt, wird der Hut ges 

naͤhet, indem man die Nadel rings um die Maſchen 
des Randes einſticht. Die Form giebt man ihnen, wie 
den andern Huͤten, durch ein hoͤlzernes Modell. 

E Wenn der Hut fertig iſt, wird er, wenn er weiß 
werden ſoll, geſchwefelt. Die Schwarzen werden vom 
Färber ſchwarz gefärbt. Sollen fie mehrere Farben 
erhalten, ſo verfertigt man ſie aus ſchon gefaͤrbtem 

Strohe, welches, ehe es die Farbe erhaͤlt, durch Alaun⸗ 
Waſſer gezogen worden. 

Wenn die Italiaͤner grüne Hüte eee gen wol⸗ 
len, fo werfen fie das Stroh in die ſchwarze Brühe, 
ziehen es aber ſogleich wieder heraus, und tauchen es 
in friſches Waſſer, ſo wird es gruͤn. 

Auch werden Hüte aus gemeinem Weitzen⸗Stroh 
verfertigt; dieſe fallen aber grob aus, und ſind bloß 
fuͤr Landleute. 
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